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I. Programm der Jahrestagung 1953 vom 10. bis 13. luni 1953
in Lübeck

M ITTW OCH, DEN 10. JU N I 1953:

9.00 Uhr 

10.30 Uhr 

15.00 Uhr

20.00 Uhr:

Bevollmächtigten- und Vorstandssitzung im Bildersaal der „Gemeinnützigen“, Königstraße 5 

Mitgliederversammlung im Großen Saal der „Gemeinnützigen“, Königstraße 5 

Eröffnungsfeier im Festsaal des Rathauses 
Musikalische Einleitung

Streichquartett der Musikakademie, B-dur Opus 18, Nr. 6, 1. Satz, von Ludwig van Beethoven 
Begrüßung 
Ansprachen
Festvortrag „Die Biologie des Menschen und seiner Arbeit“
Professor Dr. Günther Lehmann, Direktor des Max-Planck-Instituts für Arbeitsphysiologie, Dortmund 
Musikalischer Ausklang

Streichquartett der Musikakademie D-dur (Kaiserquartett), 2. Satz, von Joseph Haydn 
Geselliges Beisammensein in der „Gemeinnützigen“, Königstraße 5

DONNERSTAG, DEN 11. JU N I 1953:

9.00 Uhr: Vorträge in den Holstentor-Lichtspielen, Moislinger Allee:

1. „Mensch —  Maschine —  Produktivität“
Professor Dr.-Ing. H. F. Schwenkhagen, Technische Akademie Bergisch Land, Wuppertal-Vohwinkel

2. „Warum Vortragsveranstaltungen des V D R I?“
Oberingenieur Gustav Geißenhöhner, Berufsgenossenschaft für den Einzelhandel, Bonn

3. Unfallverhütungsfilme: „Paß auf, Paul!“ —  „Ohne Kopf geht’s nicht“

4. „Atemschutz unmittelbar am Arbeitsplatz“
Dr. Bangert, Drägerwerk, Lübeck

12.30 Uhr: Ende der Vormittagsveranstaltung

14.00 Uhr: Besichtigung (Werkstätten, Fertigfabrikate, Schnittmuster u. a.) des Drägerwerks, Lübeck

16.00 Uhr: Omnibusfahrt nach Travemünde, „Seetempel“

FR EITA G , DEN 12. JUNI 1953, VORM ITTAGS

9.00 Uhr: Vorträge in den Holstentor-Lichtspielen, Moislinger Allee:

1. „Sicherheit durch psychologisch richtigen Betriebsaufbau“
Dr. Fred Hanten, Leiter des Arbeitspsychologischen Beratungsdienstes, Düsseldorf-Benrath

2. „Rationalisierung und Unfallverhütung“
Dr. Immich, RKW-Stützpunkt Schleswig-Holstein, Kiel,
mit Filmvorführungen „Gute Ideen“ —  „Vernünftiger arbeiten —  besser leben“

3. „Kennzeichnung gefährlicher Stoffe“
Ministerialrat Dr. Freytag, Bundesministerium für Arbeit, Bonn

12.30 Uhr: Ende der Vormittags-Vorträge

FREITA G , DEN 12. JUNI 1953, NACHMITTAGS

Vorträge in der „Gemeinnützigen“, Königstraße 5

14.30 Uhr: Großer Saal:
4. „Verwendungs- und Bauart des Arbeitsgerüstes“

Obering. Alfons Süßmaier, Bayerische Bau-Berufsgenossenschaft, München

5. „Winden und Aufzüge“
Bauingenieur Arthur Dreisvogt, Bau-Berufsgenossenschaft Wuppertal, Bochum-Laer

14.30 Uhr: Bildersaal:
6. „Praktische Erfahrungen mit Filmschulungen“

Ingenieur Richard Erich Knoll, Stuttgart und Pfalzgrafenweiler 

16.45 Uhr: Großer Saal:

7. „Humor in der Unfallverhütung“
Dipl.-Ingenieur Fritz Lesser, Papiermacher-Berufsgenossenschaft, Bergisch Gladbach

18.00 Uhr: Ende der Tagung
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II. Eröffnung der Jahrestagung 1953 durch den Vorsitzenden
Direktor Dipl.-Berging. Heinz Strieter, Düsseldorf 1, Hüttenstraße 9

Meine sehr verehrten Damen und Herren!

Ich eröffne hiermit die Jahrestagung 1953 des 
Vereins Deutscher Revisions-Ingenieure. Ich habe 
die Ehre und große Freude, Sie alle in so stattlicher 
Zahl bei uns willkommen heißen zu dürfen.

Besonders begrüße ich den Vertreter des Herrn 
Bürgermeisters der gastgebenden Stadt Lübeck und 
Leiter des Lübecker Bauaufsichtsamtes, Herrn Dipl.- 
Ing. Jannasch. Wir danken Ihnen, daß Sie durch Ihre 
Teilnahme das Interesse der Stadt Lübeck an un­
serer technisch-wissenschaftlichen Tagung bekunden. 
Die Stadt und ihr Verkehrsverein haben uns in bereit­
williger und liebenswürdiger Weise unterstützt, diese
—  hoffentlich erfolgreiche —  Veranstaltung festzu­
legen und abzuwickeln wie schon 1929, wo wir uns 
ebenfalls hier versammelten.

Ich begrüße vor allem die Herren aus Ministerien, 
Behörden, Körperschaften, Instituten usw., die uns 
durch unsere gleiche Aufgabe, den Arbeitsschutz, 
miteinander verbinden und durch ihre Teilnahme 
zeigen, welchen Wert sie der fruchtbringenden Arbeit 
in unserem Verein beimessen. Wir sind dankbar, 
daß eine ganze Reihe Herren aus Gewerbeaufsicht 
und Technischen Überwachungsvereinen zu uns ge­
kommen sind, denen wie uns der Schutz des arbeiten­
den Menschen am Herzen liegt, und heißen auch sie 
willkommen. Unser Gruß gilt ferner den teilnehmen­
den Herren Vorständen und Geschäftsführern der 
gewerblichen Berufsgenossenschaften; wir sind Ihnen 
für Ihr Kommen dankbar, beweisen Sie uns Unfall­
verhütungstechnikern doch durch Ihre Anwesenheit 
Ihr Verständnis und Ihre Anerkennung unserer prak­
tischen Arbeit auf dem sozial wichtigsten Gebiet der 
Unfallversicherungsträger. Ich begrüße die Herren 
der Zentralstelle für Unfallverhütung beim Haupt­
verband der gewerblichen Berufsgenossenschaften 
mit ihrem Leiter, Herrn Ministerialrat Dr.-Ing. Kre- 
mer, die Herren des Staubforschungsinstitutes mit 
seinem Leiter, Herrn Professor Dr. Winkel, und 
Herrn Dipl.-Ing. Gerstenberg vom Gesamtverband 
der landwirtschaftlichen Berufsgenossenschaften. Ich 
begrüße die Herren aus Industrie und Wirtschaft 
und ihre Sicherheitsingenieure und Beauftragten für 
Arbeitsschutz und Unfallverhütung in ihren Werken. 
Ich begrüße die Herren Vertreter der technisch wis­
senschaftlichen Vereine. Die nunmehr wieder ein­
geführte echte Selbstverwaltung bei den Unfall­
versicherungsträgern auf den Schultern der Arbeit­
geber und Arbeitnehmer läßt uns gern die Teilneh­
mer aus den Gewerschaften, Herrn Hundgeburt vom 
Bundesvorstand, Herrn Baurat Ripken, Hamburg, 
Herrn Kiill von der Industriegewerkschaft Metall 
und Herrn Pitz von der Gewerkschaft Öffentliche 
Dienste, Transport und Verkehr in unserer Mitte 
willkommen heißen.

Unser Gruß und Dank gilt in besonderem Maße 
unseren Herren Vortragenden, die sich bereitwilligst 
und zum Teil unter besonderem persönlichem Opfer

zur Verfügung gestellt haben. Das hohe Niveau ihrer 
Ausführungen wird zeigen, wie wertvoll und nutz­
bringend die Tagung sein wird. Herzlich heißen wir 
die Herren von der Saar willkommen, die trotz weiter 
Reise gekommen sind und denen wie allen Deut­
schen Unfallverhütung und Arbeitsschutz Herzens­
sache sind. Ich begrüße mit herzlicher Freude Sie 
alle, meine Kollegen aus dem Unfallverhütungs­
dienst der verschiedenen Unfallversicherungsträger 
und Betriebe, Technische Aufsichtsbeamte und 
Sicherheitsingenieure. Unter unseren Kollegen sehen 
wir wieder wie in langen Jahrzehnten unsere lieb­
sten, unsere Ehrenmitglieder Michels und Wunderle. 
Herzlich willkommen! —  Und zuletzt grüße ich die 
Presse, die hoffentlich nur Gutes und Lehrendes über 
unsere Tagung berichten wird.

Wenn ich nur einige wenige Teilnehmer persönlich 
nennen konnte, so gilt mein Gruß Ihnen allen in 
Herzlichkeit, Freude und Dankbarkeit, ist doch Ihre 
Teilnahme ein sichtbares Zeichen für Ihr Mitgehen 
zu unseren ethischen, praktischen und sozialen Zie­
len. Unsere Arbeit gilt der Förderung der Wissen­
schaft und Austausch und Verbreitung von Erfah­
rungen auf dem Gebiete der Unfallverhütung. Auch 
diese Tagung bezweckt Pflege und Fortbildung der 
Unfallverhütung unter den Fachgenossen, die 
Bewahrung des schaffenden Werktätigen vor den 
Gefahren seines Berufes und an seiner Arbeitsstätte.

Wie Sie wissen, veranstaltet der VDRI. auch 
öffentliche Vorträge, die sich mit mündlichen und 
experimentalen Darstellungen und in wissenschaft­
lichen, aber allen Teilnehmern begreiflichen Aus­
führungen an die Zuhörer aus dem praktischen 
Betriebsleben wenden. Diese Vortragsveranstaltun- 
gen werden durch Mittel getragen, die dem Verein 
dankenswerterweise von der Mehrzahl der gewerb­
lichen Berufsgenossenschaften zur Verfügung gestellt 
werden. Der Eifer unserer Vereinsmitglieder und die 
Zuhörerschaft bei diesen Vorträgen sowie damit 
Bedürfnis und Zahl der Vorträge waren im letzten 
Vortragswinter so gestiegen, daß wir wegen Erschöp­
fung der diesjährigen Mittel bereits im April diese 
Arbeit unterbrechen mußten. Wir verzeichneten 
etwa 100 Vorträge mit 20000 Zuhörern!

Unsere Erfolge sind uns nicht mühelos zugefallen. 
Anstrengungen und Hingabe der Arbeitskraft 
unserer Kollegen waren erforderlich, um unter 
Überwindung entgegenstehender Widerstände und 
Hemmnisse zu dem Ergebnis von heute zu gelangen. 
Wir Ingenieure haben uns in unserer Überzeugung 
und Praxis nicht entmutigen lassen. Schöpferisch in 
eigenen Entschlüssen aus dem eigenen Wissen, sei­
nem Können, seinen Erfahrungen, insbesondere dem 
Unfallgeschehen, lassen den Ingenieur auf eigene 
Wege sinnen, eigene Verantwortung bei Schaffung 
neuer Vorschriften übernehmen, ihm ist es nicht 
vergönnt, lediglich über immer wiederkehrenden, 
gleichmäßigen und an bestimmte und begrenzte 
Anweisungen gebundenen, kaum voneinander ab­
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weichenden Aufgaben zu wachen. Eigene Entschlüsse 
erfordern höhere Verantwortung. Im „Gesetz über 
die Wiederherstellung der Selbstverwaltung in der 
Sozialversicherung“ ist nichts über Unfallverhütung 
gesagt. Sind wir Unfallverhütungstechniker ver­
gessen worden oder ausgelassen worden oder haben 
wir nach unseren Aufgaben und Ansprüchen ent­
sprechende Regelungen zu erwarten? —

Für die weitere wirtschaftliche Gesundung und 
für den Fortschritt der sozialen Entwicklung kommt 
es entscheidend darauf an, ob es gelingt, die Produk­
tivität unserer Wirtschaft nachhaltig zu verbessern. 
Wir können es, wenn wir dem Menschen gerecht 
werden. Unfallsicheres Arbeiten, geschaffen durch 
Schutzvorrichtungen und Schutzmittel einerseits, 
durch Aufklären und Belehren des Menschen an­
dererseits, am wichtigsten des Menschen im Betrieb, 
sind die Wege auf unserem Aufgabengebiet. Dazu 
müssen wir den Menschen genau in allen seinen 
Funktionen, in seiner körperlichen und geistigen 
Konstitution und in seinen Fähigkeiten kennen. Wir 
vom VDRI. haben auf unseren Tagungen der letzten 
Jahre immer wieder gezeigt, wie wir an den Men­
schen herankommen müssen, um seine Bereitschaft 
für unfallsicheres Arbeiten zu erlangen. Wir vom 
VDRI. haben uns an die Stellen gewandt, die dazu 
von zentraler Stelle helfen können, daß beispiels­
weise schon auf Schule und Hochschule der Mensch, 
der ins praktische Berufsleben treten soll, über die 
Unfallverhütung aufgeklärt und zu ihr bereit ge­
macht wird. Gewiß sind Ansätze bei diesen Stellen 
zu verzeichnen, die hoffen lassen, daß unsere Gedan­
ken noch mehr Förderung als bisher erhalten. Hier 
sollten die staatlichen Stellen, Ministerien, Gewerbe­
aufsicht, auch die Selbstverwaltungskörper wie die 
Berufsgenossenschaften miteinander wetteifern. Wir 
Revisionsingenieure vom VDRI. stehen dazu zur 
Verfügung. Und so steht auch diese Tagung unter 
unseren Zielen und Aufgaben: Förderung und Pflege 
der Unfallverhütung bei allen, die es angeht! Gewin­
nen jedes Arbeitenden für frühzeitige und dauernde 
Vorsorge und Vorsicht im Betriebsgeschehen!

Ich danke Ihnen allen für Ihr Erscheinen. Helfen 
Sie uns, unsere Ziele und Aufgaben zu fördern! 
Werkzeuge hierzu sollen uns die Vorträge und Vor­
führungen auch auf unserer diesjährigen 49. Jahres­
tagung in Lübeck bringen, die sich mit dem Mensch 
im Betrieb und mit bestimmten Fachfragen beschäf­
tigt. Herr Professor Dr. Lehmann, Direktor des Max- 
Planck-Instituts für Arbeitsphysiologie in Dortmund, 
wird unseren wissenschaftlichen Teil in seinem Vor­
trag mit dem angedeuteten Hauptthema unserer 
Tagung eröffnen, wofür wir ihm hier schon danken 
müssen.

Herr Dr.-Ing. Kremer (Hauptverband der gewerb­
lichen Berufsgenossenschaften, Zentralstelle für Un­
fallverhütung e. V.):

Meine Damen und Herren!

Zu Ihrer Jahrestagung darf ich Ihnen zunächst die 
besten Wünsche des Vorsitzenden des Hauptverban­
des der gewerblichen Berufsgenossenschaften, Herrn 
Direktor Schramm, und des Hauptgeschäftsführers,

Herrn Oberregierungsrat a. D. Dr. Lauterbach, über­
bringen. Beide bedauern sehr, an der Tagung nicht 
teilnehmen zu können. Sie wünschen ihr einen guten 
Verlauf und Erfolg.

Ihr Verein führt seit mehreren Jahrzehnten den 
traditionellen Namen „Verein Deutscher Revisions- 
Ingenieure“. Was ist ein Revisions-Ingenieur? Im 
Grunde genommen ist er ein Ingenieur, der in die 
Betriebe geht und nachsieht, also revidiert, ob dort 
auf dem Gebiete, das er zu betreuen hat, alles in 
Ordnung ist, ob also die Unfallverhütungsvorschrif­
ten und die gesetzlichen Vorschriften über den 
Arbeitsschutz befolgt werden. Zweifellos war diese 
Bezeichnung früher richtig. Die Revision der Betriebe 
füllte im wesentlichen die Tätigkeit der Revisions- 
Ingenieure aus.

Heute ist diese Bezeichnung längst überholt. Sie 
umfaßt nicht mehr vollständig die Aufgaben der 
Unfallverhütungstechniker. Die Entwicklung des 
Unfallschutzes hat die Tätigkeit der Technischen 
Aufsichtsbeamten zum großen Teil bereits in die 
Verhandlungen mit den Maschinenherstellern und 
in die Beeinflussung der Konstrukteure verlegt, da 
es wichtiger ist, dafür zu sorgen, daß unfallsichere 
Maschinen in den Verkehr gebracht werden, als 
später in den Betrieben einen nachträglichen Schutz 
zu fordern. Ein weiteres wichtiges Gebiet ist die 
psychologische Unfallverhütung, also die Aufklärung, 
Unterrichtung und Belehrung der Betriebsleiter, 
Meister, Unfallvertrauensmänner und Arbeiter. Inso­
fern bezeichnet der Name „Verein Deutscher Revi­
sions-Ingenieure“ nur einen Teil Ihrer wichtigen 
Tätigkeit.

Und doch müssen wir uns fragen: Ist der Name 
Verein Deutscher Revisions-Ingenieure nicht in einem 
anderen, weiteren Sinne voll und ganz berechtigt?

Wir sprechen heute so häufig von der Dämonie 
der Technik. Wir bezeichnen den Menschen als den 
Gefangenen der Technik. Wir sagen, er sei seines 
freien Willens beraubt; der technische Fortschritt 
habe ihn voll und ganz in seinen Bann gezogen. Auf 
einer Tagung des Vereins Deutscher Ingenieure 
sagte der Postminister Dr.-Ing. Schubert: „Die Bestie 
Mensch ist von der Oberbestie Technik an die Kette 
gelegt worden.“ Auf der gleichen Tagung führte 
Professor Dr. Litt aus, daß auch der Wissenschaftler 
mit seiner schöpferischen Leistung in den Zwang der 
Technik eingespannt sei. Neue Lehren müßten 
zwangsläufig erdacht werden, weil die Technik sie 
fordert. Wenn Planck die Quantentheorie nicht 
erdacht haben würde, so würde sie zwangsläufig ein 
anderer erdacht haben.

Deshalb haben in allen Ländern Staatsmänner, 
Wirtschaftler, Philosophen, Theologen und Tech­
niker den Kampf gegen den Mißbrauch der Technik 
aufgenommen. Sie wollen eine Moral der Völker 
schaffen, die den Mißbrauch der Technik ausschließt, 
die die Technik wirklich zum Segen der Menschheit 
macht. Hier ist uns Sicherheitstechnikern eine wich­
tige Mitarbeit übertragen. Unsere Aufgabe ist es, 
auf unserem Arbeitsgebiet das Verhältnis Mensch 
und Technik zu revidieren. Wir müssen die Technik 
so an den Menschen anpassen, daß er sicher, gesund
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und ohne Schaden arbeiten kann. Wir müssen dem 
im Betriebe schaffenden Menschen eine gebändigte 
Technik zur Verfügung stellen. In dieser weitesten 
Bedeutung des Wortes ist die Bezeichnung Revisions- 
Ingenieur auch heute noch voll und ganz berechtigt, 
und ich glaube, wenn wir das „Revidieren“ in diesem 
Sinne auffassen, so hat der Verein Deutscher Revi­
sions-Ingenieure eine zeitgemäße und edle Aufgabe 
zu erfüllen.

Ich möchte aber noch auf ein anderes hinweisen. 
Marschall Liautev hat einmal gesagt: „Wer nur ein 
Soldat ist, ist ein schlechter Soldat, wer nur ein 
Lehrer ist, ist ein schlechter Lehrer.“ Ich möchte 
diese Sätze auf den Revisions-Ingenieur anwenden, 
mich dabei aber vorsichtig ausdrücken und sagen: 
„Wer nur ein Revisions-Ingenieur ist, läuft am min­
desten Gef ahr, nur ein schlechter Revisions-Ingenieur 
zu sein.“ Wir Techniker neigen zur Spezialisierung. 
Bereits auf der Hochschule widmen wir uns einem 
Spezialstudium und schließen uns zu sehr von den 
Nachbargebieten ab. Es ist dies eine Zeiterscheinung, 
die nicht nur für uns Techniker gilt. Auch andere 
Wissenschaftler, Mediziner und Psychologen neigen 
hierzu. Professor Dr. Döring prägte den Satz: „Ein 
Spezialist ist ein Mensch, der immer mehr und mehr 
von immer weniger und weniger weiß.“ Deshalb 
kommt es, daß wir heute auf Sitzungen in vielen 
Punkten uns nicht mehr verstehen und aneinander 
vorbeireden. Was uns heute fehlt, ist eine umfas­
sende Allgemeinbildung. Deshalb ist es eine wichtige 
Aufgabe des Vereins Deutscher Revisions-Ingenieure, 
uns Sicherheitstechnikern diese Allgemeinbildung 
wieder zu vermitteln, uns auf den Tagungen und in 
den Vorträgen laufend Anregungen zu geben, so daß 
wir wieder ein umfassendes Bild der Wissenschaft 
unser eigen nennen können; denn die Allgemein­
bildung ist das Montageband, auf dem die Kennt­
nisse der Spezialisten zum Nutzen der Allgemeinheit 
zusammengetragen werden.

In diesem Sinne wünsche ich der Tagung einen 
guten Verlauf.

Herr Baurat Ripken (DGB):
Meine sehr geehrten Damen und Herren!
Als Vertreter des Kollegen Hans Böhm, Mitglied 

des Bundestages und zugleich Vorstandsmitglied des 
Deutschen Gewerkschaftsbundes, der sich wegen

anderweitiger Verpflichtungen entschuldigen läßt, 
habe ich die Ehre, für die Einladung zu dieser 
49. Jahrestagung des Vereins Deutscher Revisions- 
Ingenieure herzlichst zu danken.

Der Verein Deutscher Revisions-Ingenieure, eine 
technisch-wissenschaftliche Vereinigung zur Ver­
hütung von Arbeitsunfällen und Berufskrankheiten, 
sieht seine Aufgabe darin, dem schaffenden Menschen 
hinter Pflug und Schraubstock zu dienen.

Der Revisions-Ingenieur ist das weiße Blutkörper­
chen, das Polizeiorgan im Puls des täglichen Gesche­
hens, des Verkehrs, der Landwirtschaft, der W irt­
schaft und Industrie, kurz überall dort, wo in der 
Technik irgendwo Gefahrenquellen durch Unacht­
samkeit entstehen können.

Hier obliegt ihm weitgehende Planung, sicheres 
Erkennen und Abriegelung einer entstehenden 
Gefahr.

Allein im Deutschen Gewerkschaftsbund betreut 
dieser Verein durch seine umfangreichen Verhütungs­
maßnahmen rund 6 Millionen Werk- und Erwerbs­
tätige, Arbeiter, Angestellte und Beamte.

Wenn auch der eine oder andere den Paukenschlag 
in der Musik von sanften Ermahnungen überhören 
möchte, so sind wir vom DGB doch zutiefst beein­
druckt von der unendlichen, mühseligen und verant­
wortungsbewußten Kleinarbeit, ohne die ein solches 
Werk nicht geschaffen und erhalten werden kann.

Daher hat es der DGB auch als seine vornehmste 
Aufgabe angesehen, die Revisions-Ingenieure in 
seinen Reihen fachlich und organisatorisch zu be­
treuen und in ihrer Arbeit zu unterstützen. Aus 
diesem Grunde hat der DGB auf seinen Schulen 
Referate über Unfallverhütung, Arbeitschutz und 
anderes mehr aufgenommen. Der Revisions-Inge- 
nieur findet hier unmittelbare Verbindung mit dem 
schaffenden Menschen und kann durch Aussprache 
zu wertvollen beruflichen Erkenntnissen kommen, 
so daß zwischen ihm und dem Werktätigen die 
Zusammenarbeit noch ersprießlicher wird.

Der DGB dankt für die bisherige sinnvolle Zu­
sammenarbeit mit dem Verein Deutscher Revisions- 
Ingenieure und wünscht dem Verein im 50. Vereins­
jahr beste Erfolge und der heutigen Tagung einen 
segensreichen Verlauf.

III. Vorträge (mit Aussprachen)
Die Biologie des Mensdien und seiner Arbeit

Professor Dr. med. Günther Lehmann, Direktor des Max-Planck-Instituts für Arbeitsphysiologie, Dortmund

Aus dem Inhalt: Eigengesetzlichkeit des Menschen in 
körperlicher und geistiger Beziehung —  Mechanismen des 
Körpers —  Die Muskelmaschine und ihr Steuerungsmechanis­
mus —  Anpassung der Arbeit an den Menschen —  Arbeits­
schutz und Bationalisierung.

Im Bereich des Biologischen und daher auch im 
menschlichen Körper gelten alle Gesetze der Physik 
und Chemie genau so, wie sie in der Welt des Tech­
nischen gelten, und sicher können wir auch einen 
großen Teil der Funktionen, die sich im mensch­

lichen Körper abspielen, als Mechanismen erklären, 
d. h. als zwangsläufige Reaktionsabläufe, die sich 
grundsätzlich chemisch und physikalisch deuten las­
sen. Und trotzdem bestehen zwischen der Welt des 
Technischen und der W elt der Organismen grund­
sätzliche Unterschiede, die zu Reibungen führen 
müssen und Schwierigkeiten mit sich bringen, dort, 
wo diese beiden Welten miteinander in so enge 
Berührung kommen, wie das in der Welt der Arbeit 
der Fall ist.
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Wir sind leicht geneigt, diese Schwierigkeiten 
allein im Bereich des Seelischen zu sehen. Das Pro­
blem „Mensch und Maschine“ hat —  so gesehen — 
in den letzten Jahren Berufene und Unberufene 
lebhaft beschäftigt. Die Diskussion darüber hat inso­
fern klärend gewirkt, als sie die Bedeutung des 
spezifisch Menschlichen in den Vordergrund gerückt 
und damit sozialen Bestrebungen den Weg gewiesen 
hat. Sie hat die Eigengesetzlichkeit des denkenden 
und fühlenden Menschen in ihrer Bedeutung für die 
menschliche Arbeit herausgestellt, hat aber die Eigen­
gesetzlichkeit des Menschen als einem biologischen 
Wesen weitgehend vernachlässigt und hat damit ver­
kannt, daß die letzten Wurzeln der Schwierigkeiten, 
die sich einem harmonischen Verhältnis von Mensch 
und Maschine entgegenstellen, bereits darin liegen, 
daß die grundsätzlichen Funktionsabläufe im 
menschlich-tierischen Körper andere sind als in der 
Maschine, und daß sich also schon im Elementaren 
die Maschine nach dem Menschen richten muß, da 
der Mensch ja von Gott gegeben und unabänderlich 
ist, während die Maschine stets auch anders kon­
struiert werden kann.

Fragen wir uns, worin denn der grundsätzliche 
Unterschied zwischen biologischen und technischen 
Mechanismen liegt, die doch beide auf die gleichen 
Grundgesetze der Physik und Chemie zurückgehen. 
Es mag unerwartet erscheinen, wenn ich hier be­
haupte, daß einer der im Hinblick auf unsere Frage­
stellung wesentlichsten Unterschiede darin liegt, daß 
alle biologischen Funktionsabläufe die Fähigkeit 
haben, zu ermüden, während im Bereich des Anorga­
nischen und Technischen die Erscheinung der Ermü­
dung nicht bekannt ist.

Wir wollen versuchen, in Folgendem diese These 
unter Beweis zu stellen und die Konsequenzen zu 
erörtern, die sich aus ihr ergeben. Der Techniker 
wird zunächst widersprechen und den Einwand 
machen, daß es eine Materialermüdung auch im 
Bereich des Anorganischen gibt. Dem ist entgegen­
zuhalten, daß es sich hier lediglich um eine unzuläs­
sige Übertragung eines biologischen Begriffes han­
delt. Bei der sogenannten Materialermüdung handelt 
es sich um Strukturveränderungen durch starke 
mechanische Beanspruchung, die nicht reversibel sind 
und mit dem biologischen Ermüdungsbegriff nichts 
gemein haben.

Von Ermüdung sprechen wir als Biologen nur 
dann, wenn es sich um eine reversible Verminderung 
der Funktionsfähigkeit eines Organs oder eines 
Organismus handelt, die durch eine ihrem Wesen 
nach normale Funktion des betreffenden Organs 
entstanden ist.

Wenn wir behaupten, daß die Fähigkeit, zu 
ermüden, eine ganz grundsätzliche biologische Eigen­
schaft ist, so müssen nicht nur alle biologischen Funk­
tionsabläufe ermüdbar sein, sondern dieser Prozeß 
der Ermüdung muß auch eine einheitliche Ursache 
haben. Alle Funktionen von Organen, ja von Zellen, 
beruhen letzten Endes auf Stoffwechselerscheinun­
gen, also auf chemischen Reaktionen. Diese Reak­
tionen, so verschieden sie im einzelnen sind, haben 
nun eines gemeinsam: Es handelt sich fast immer

um Reaktionen, die von allein überhaupt nicht in 
Gang kommen oder nur ganz langsam vonstatten 
gehen und die erst durch die Anwesenheit eines 
Fermentapparates, der eine ähnliche Rolle spielt wie 
die Katalysatoren im Anorganischen, mit einer meß­
baren Reaktionsgeschwindigkeit ablaufen. Alle diese 
Reaktionen laufen nicht bis zu dem theoretisch mög­
lichen Endpunkt ab, sondern führen zu einem Gleich­
gewicht zwischen der Ausgangssubstanz und der 
Endsubstanz. Handelt es sich also z. B. darum, daß 
zwei Stoffe A und B miteinander reagieren und die 
Substanz AB bilden, so wird keineswegs alles vor­
handene A und B in AB verwandelt, sondern es 
kommt zu einem Gleichgewicht zwischen den noch 
vorhandenen Mengen A und B einerseits und AB 
andererseits, ein Gleichgewicht, das durch eine 
bestimmte Konstante charakterisiert ist. Wird die 
Endsubstanz abtransportiert oder durch weitere 
Reaktionen beseitigt, so bildet sich, wenn genügend 
Ausgangssubstanz vorhanden ist, laufend neue End­
substanz. Bleibt diese jedoch in der betreffenden 
Zelle liegen, so wirkt die Anwesenheit dieser End­
substanz hemmend auf den Ablauf der Reaktion. 
Die Endsubstanz verlangsamt also die Reaktion, 
durch die sie selbst entstanden ist. Jede Endsubstanz 
einer biologischen Reaktion spielt also gleichzeitig 
die Rolle einer Ermüdungssubstanz für diese 
Reaktion.

Eine der wichtigsten derartigen Reaktionsketten 
besteht in dem Abbau der K o h l e n h y d r a t e .  Diese 
führt über Aufnahme von Sauerstoff auf dem Wege 
über eine sehr komplizierte Folge verschiedener 
Reaktionen schließlich bis zu Kohlendioxyd und 
Wasser. Wir müssen nach dem Gesagten annehmen, 
daß Kohlendioxyd die Ermüdungssubstanz zum 
mindesten für eine sehr große Reihe von Funktionen 
des menschlichen Körpers ist, zumal der Abbau der 
Fette zu den gleichen Endsubstanzen führt. Tatsäch­
lich kann Kohlendioxyd diese Rolle spielen. Nun ist 
aber Kohlendioxyd eine gasförmige Substanz, die 
noch dazu die Eigenschaft hat, sehr leicht durch 
tierische Gewebe zu diffundieren. Es ist also für eine 
mit Kohlendioxyd beladene Zelle relativ leicht, dieses 
an die Umgebung abzugeben. Daher spielt dieses 
Endprodukt Kohlendioxyd nur in relativ wenigen 
Fällen die Rolle eines eigentlichen Ermüdungsgiftes, 
die von anderen Substanzen übernommen wird. 
Nehmen wir an, eine Substanz A, die vielleicht ein 
Kohlenhydratmolekül darstellen soll, reagiert mit 
Sauerstoff, den wir als O bezeichnen wollen, zu einer 
Substanz B, dann ist B gleichzeitig der hemmende 
Stoff für den Ablauf dieser Reaktion. B aber reagiert 
wiederum mit O zu C. Dann hemmt C nicht nur die 
zweite, sondern indirekt auch die erste Reaktion, 
also die Entstehung von B. C reagiert wieder mit 
O zu D.

Im biologischen Geschehen ist es nun so, daß es 
meist nicht an Ausgangsmaterial, also an Kohlen­
hydrat oder Fett, fehlt, daß es aber leicht zu einem 
relativen Mangel an Sauerstoff kommen kann. Der 
Sauerstoff reicht zwar bis zur Endstufe aus, wenn die 
Intensität des Stoffwechselgeschehens, also die Lei­
stung des Organs, niedrig ist, aber nicht mehr bei 
höheren Leistungsanforderungen. In diesem Falle



werden die ersten Stufen des Reaktionsablaufes noch 
normal ablaufen, nicht aber die späteren. Es wird 
also, um in unserem Bilde zu bleiben, zwar die Sub­
stanz A in genügender Menge in B verwandelt, viel­
leicht auch B in C, aber C nicht mehr in D und vor 
allem etwa entstandenes D nicht mehr in E. Es 
kommt also zu einer Anhäufung von Zwischen­
produkten. Das sind im Falle des Kohlenhydratstoff­
wechsels vor allem Milchsäure und ähnliche Sub­
stanzen. Diese Säuren haben verhältnismäßig große 
Moleküle, die schwer diffundieren und infolgedessen 
in der Zelle bleiben und hier die Rolle von Ermü­
dungsstoffen spielen, indem sie den Reaktionsablauf 
der vorangegangenen Stufen hemmen.

Aus diesem etwas erweiterten Bild der Ermü­
dungsentstehung, das recht weitgehend den tatsäch­
lichen Verhältnissen entspricht, ergeben sich nun eine 
ganze Reihe von Konsequenzen, die für das biolo­
gische Geschehen bei der menschlichen Arbeit von 
Bedeutung sind und uns sogar Hinweise auf eine 
sinnvolle Arbeitsgestaltung geben.

Für die Tätigkeit jedes Organs muß es eine be­
stimmte Leistungshöhe geben, bei der diese ohne 
Ermüdungserscheinungen, d.h. ohne eine Anhäufung 
von Zwischen- oder Endprodukten lange fortgesetzt 
werden kann. Die Stoffwechselprozesse bleiben kon­
stant. Man spricht daher von einer konstanten Phase 
oder —  nach dem englischen Ausdruck —  von einem 
steady state und will damit besagen, daß dieser 
Funktionsablauf so lange gleichmäßig und ohne 
zusätzliche Pausen fortgesetzt werden kann, bis er 
durch sekundäre oder von anderen Organen her­
rührende Erscheinungen schließlich doch einmal 
beendet werden muß. Echte konstante Phasen sind 
relativ selten und können nur bei einer recht niedrig 
erscheinenden Leistung bestehen. Insbesondere kann 
der Muskel, der sich in Dauerkontraktion befindet, 
eine solche nur dann lange Zeit aufrechterhalten, 
wenn die dabei aufgewendete Kraft sehr niedrig ist. 
In allen anderen Fällen führt die Dauerkontraktion 
auffallend schnell zu deutlich erkennbaren Ermü­
dungserscheinungen. Die Vermeidung statischer 
Arbeit ist daher eine der wichtigsten Aufgaben einer 
praktischen Ermüdungsbekämpfung.

Ein geübter Geher, der mit mäßiger Geschwindig­
keit eine große Strecke zurücklegt, befindet sich als 
Ganzes betrachtet ebenfalls in dem Zustand einer 
konstanten Phase. Für den einzelnen Muskel aber 
wechseln kurze Tätigkeitsphasen mit ebenso kurzen 
Pausen ab. So wird etwa der Streckmuskel des Ober­
schenkels nur in einer bestimmten Phase des Gehens 
beansprucht, während er in der entgegengesetzten 
Schrittphase ausruht.

Zum tieferen Verständnis dieser Dinge scheint es 
geboten, der Theorie der Ermüdung zunächst eine 
Theorie der Pausenwirkung an die Seite zu stellen. 
Der Sinn einer Pause liegt offenbar darin, angehäufte 
Ermüdungsstoffe zu beseitigen, um die normale 
Funktionsfähigkeit wiederherzustellen. Diese Besei­
tigung kann entweder durch Weiterführung der 
Reaktionskette bei genügender Sauerstoffzufuhr 
erfolgen oder aber durch Abtransport der entstan­
denen Stoffwechselzwischenprodukte, der in der 
Regel auf dem Blutwege erfolgen wird.

In beiden Fällen wird in der Zeiteinheit um so 
mehr von den angehäuften Ermüdungsstoffen besei­
tigt werden, je mehr vorhanden ist. Die Verminde­
rung der Konzentration an Ermüdungsstoffen und 
damit die Geschwindigkeit, mit der die Ermüdung 
beseitigt wird, ist daher proportional der vorhan­
denen Menge an Ermüdungsstoffen. Es wird also 
der im Verlauf der Erholung jeweils vorhandene 
Ermüdungsgrad (h) charakterisiert sein durch die 
Gleichung * =  «o ■ e— at, wobei t die Zeit, e<> den 
Anfangszustand und “ eine Konstante darstellt. 
Diese Konstante hat man als Restitutionskonstante 
bezeichnet.

Diese Gleichung zeigt, daß die Beseitigung der 
angehäuften Ermüdung zunächst sehr schnell, dann 
aber immer langsamer erfolgt. Mit anderen Worten: 
In einem ersten Teil der Pause wird sehr viel mehr 
an Ermüdung beseitigt als in den weiteren, ebenso 
langen Teilen. Bei gleicher Gesamtpausenlänge wird 
daher die Ermüdung auf ein niedrigeres Durch­
schnittsniveau herabgedrückt, wenn die Gesamt­
pausenzeit in möglichst viele kurze Einzelpausen 
aufgelöst ist.

Bei dynamischen Arbeiten aller Art, insbesondere 
aber bei den natürlichen Bewegungsformen, wie 
etwa beim Gehen, arbeiten die einzelnen Muskel­
gruppen alternierend. Die Folge davon ist, daß sie 
nur etwa in der Hälfte eines Bewegungszyklus unter 
Spannung stehen, in der anderen Hälfte aber er­
schlaffen und eine Erholungszeit haben. Untersucht 
man die Verhältnisse genauer, so stellt sich heraus, 
daß meistens die Erholungsphase sogar etwas länger 
dauert als die Arbeitsphase. In absoluten Zeiten 
ausgedrückt, liegen die Pausenlängen etwa zwischen
0,1 und 0,9 sec. Nur diesen Kleinstpausen ist es zu 
verdanken, daß derartige Tätigkeiten über längere 
Zeit gleichmäßig durchgeführt werden können. Ein 
Ausdruck dafür, daß dank dieser Muskelpausen der 
Gesamtorganismus in konstanter Phase arbeitet, ist 
die Tatsache, daß alle Funktionen der Atmung und 
des Blut-Kreislaufes über lange Zeiten völlig kon­
stant bleiben. So findet sich z. B. bei einer solchen 
Arbeitsform eine konstante Pulsfrequenz, wenn nur 
die Leistung eine bestimmte Höhe nicht übersteigt.

Im Experiment lassen sich diese Dinge besser 
studieren, wenn man nicht das Gehen, sondern das 
Fahren auf einem Fahrradergometer untersucht. 
Läßt man dabei 5 mkg/sec leisten, so bleibt die Puls­
frequenz auf einem konstanten Niveau, das natürlich 
über dem Ruheniveau liegt. Die Arbeit kann belie­
big lange fortgesetzt werden. Geht man aber auf 
10 mkg/sec, so hat man die obere Grenze, bei der in 
konstanter Phase gearbeitet werden kann, bereits 
überschritten. Die kürzesten Pausen, die der Muskel 
im Bewegungszyklus hat, reichen nicht mehr völlig 
aus, um ein Gleichgewicht zwischen Bildung und 
Beseitigung von Ermüdungsstoffen herbeizuführen. 
Wir können das daran sehen, daß die Pulsfrequenz 
trotz gleichbleibender Arbeit ganz allmählich immer 
weiter ansteigt, bis sie schließlich mit einer Zahl von 
etwa 170 Schlägen je Minute die obere Grenze des 
Erträglichen erreicht. Auch bei noch höherer Bela­
stung, etwa bei 20 mkg/sec, läßt sich aber eine kon­
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stante Phase wiederherstellen, wenn entsprechende 
Pausen zusätzlich eingeführt werden.

Eine solche Versuchsanordnung erlaubt, das oben 
theoretisch abgeleitete Gesetz, daß bei gleicher 
Pausengesamtlänge viele kurze Pausen günstiger 
sind als wenige lange, experimentell zu bestätigen. 
Läßt man nämlich auf je 5 min Arbeit 7,5 min Pause 
folgen, so wird die Versuchsperson schnell versagen, 
weil ihre Pulsfrequenz bereits 170 überschritten hat. 
Läßt man aber 30 sec arbeiten und nur 45 sec pau­
sieren, hält also unter Verkürzung der Perioden das 
gleiche Verhältnis zwischen Arbeit und Pause ein, 
so dauert es schon sehr viel länger, bis die Versuchs­
person erschöpft ist, und die mögliche Arbeit wird 
ein Vielfaches des ersten Versuches sein.

Bevor wir den Schritt von der Theorie zur Praxis 
des Betriebes machen, scheint die Frage geboten, bei 
welchen Organen außer den Skelettmuskeln im 
menschlichen Organismus Ermüdung eine Rolle 
spielt. Daß für das Herz, das aus Muskeln besteht, 
wenn auch aus Muskeln etwas anderer Funktion und 
Bauart als die Skelettmuskeln, ähnliches gilt wie für 
die Skelettmuskeln selbst, ist zu erwarten. In der Tat 
befindet sich das Herz keineswegs ununterbrochen 
in Tätigkeit. Aktive Arbeit wird nur bei der Zusam­
menziehung des Herzens und Austreibung des Blutes 
geleistet; dann folgt eine Phase der Erschlaffung und 
Erholung, die bei Ruhebedingungen ungefähr dop­
pelt so lang ist wie die aktive Kontraktionsphase. 
Wenn große Anforderungen an das Herz gestellt 
werden, das Herz also schneller schlagen muß, so 
wird allerdings das Verhältnis Arbeit zu Ruhe un­
günstiger, bleibt aber immer noch ungefähr 1 : 1 .  
Erst wenn die Pausenzeiten noch kürzer werden, 
kann der Herzmuskel infolge von Ermüdung unter 
Umständen die geforderte Leistung nicht mehr aus­
führen, so daß es zu einem Versagen kommt, das bei 
der zentralen Bedeutung des Herzens als Blutversor­
gungspumpe naturgemäß viel ernstere Folgen haben 
kann als bei irgendeinem anderen Muskel.

Eingangs hatten wir erwähnt, daß die Fähigkeit, 
zu ermüden, eine Eigentümlichkeit aller biologischen 
Funktionen ist. Trotzdem gibt es nur verhältnis­
mäßig wenige Organe, bei denen die Ermüdung 
praktisch eine Rolle spielt, weil ja  bei jeder praktisch 
vorkommenden menschlichen Tätigkeit sehr verschie­
dene Organe beteiligt sind und es immer auf das 
Organ ankommt, das z u e r s t  ermüdet.

Auch die inneren Organe, insbesondere die Drü­
sen, haben zweifellos die Fähigkeit, zu ermüden, 
wenn auch diese Tatsache für die menschliche Arbeit 
keine große praktische Rolle spielt. Alle drüsigen 
Organe sind mehr oder weniger rhythmisch tätig, 
d. h. auch bei ihnen wechseln Phasen der Arbeit und 
der Ruhe ab. Allerdings sind die Arbeits- und Ruhe­
pausen bei den Drüsen von sehr viel längerer Dauer 
als bei den dynamisch arbeitenden Muskeln.

Eine gewisse praktische Rolle spielt die Tatsache 
der Ermüdung bei den Schweißdrüsen, die auch 
dann, wenn im Körper genügend Wasser und Salze 
zur Verfügung stehen, bei längerer Inanspruchnahme 
einen Leistungsabfall zeigen, wodurch die Gefahr 
einer Überwärmung bei Hitzearbeit entstehen kann.

Das neben den Muskeln in bezug auf das Ermü­
dungsproblem interessanteste Organ ist zweifellos 
das Nervensystem. Den peripheren Nerv können wir 
als praktisch unermüdbar ansehen, wiewohl er im 
Experiment durchaus Ermüdungserscheinungen zei­
gen kann. Jedoch treten diese erst bei einer so hoch­
gradigen Beanspruchung oder unter Bedingungen 
so schlechter Sauerstoffversorgung auf, daß sie im 
Leben keine Rolle spielen.

Zu der scheinbaren Unermüdbarkeit mag auch 
beitragen, daß ein Nerv niemals kontinuierlich und 
gleichmäßig beansprucht wird. Seine Funktion der 
Reizleitung ist wie jede andere Organfunktion mit 
Stoffwechselvorgängen verbunden. Jedoch erfolgt 
diese immer nur stoßweise. Auch dann, wenn ein 
Nerv einen gleichmäßigen Reiz weiterleitet, wird er 
in Wirklichkeit von Erregungsstößen durchlaufen, 
die so kurzdauernd sind, daß sich ein sehr günstiges 
Pausen- und Arbeitsverhältnis ergibt.

Während eine Nervenstrecke von einem Reiz 
mit einer Geschwindigkeit von einigen Metern pro 
Sekunde durchlaufen wird, wird die Geschwindigkeit 
sehr viel kleiner, wenn Ganglienzellen dazwischen­
geschaltet sind, der Reiz also von einer Nervenfaser 
auf eine andere überspringen muß. Das aber ist 
bereits bei den einfachsten Reflexen, den sogenann­
ten Eigenreflexen, der Fall. Diese Art von Reflexen 
spielt eine große Rolle für die Bewegungsregelung. 
Bis vor kurzem bestand die Ansicht, daß auch diese 
Eigenreflexe als praktisch unermüdbar anzusehen 
seien. Kürzliche Untersuchungen meines Institutes 
haben jedoch den Nachweis erbracht, daß bei einer 
maximalen Inanspruchnahme dieses Eigenreflex­
apparates, wie sie z. B. bei der Handhabung von 
Preßlufthämmern gegeben ist, verhältnismäßig 
schnell recht bemerkenswerte Ermüdungserscheinun­
gen eintreten, die dazu führen, daß die Maximal­
frequenz an Eigenreflexen in wenigen Minuten auf 
die Hälfte absinkt.

Wir haben hier einen Fall vor uns, wo der normale 
Regulationsapparat, der für die natürlichen Bewe­
gungen des Menschen völlig ausreichend dimen­
sioniert ist, recht schnell versagt, wenn er vor Anfor­
derungen gestellt ist, die die moderne Technik mit 
sich bringt.

Viel größer wird nun die Ermüdbarkeit, wenn wir 
von diesen einfachen Reflexen zu komplizierteren 
übergehen, insbesondere auch zu den sogenannten 
bedingten Reflexen. Überall dort, wo wohlkoordi­
nierte Bewegungen reflektorisch in Tätigkeit treten, 
sehen wir sie bei Mensch und Tier ausgesprochen 
ermüdbar. Offenbar ist also die Ganglienzelle oder
—  wenn wir so wollen —  jedes nervöse Schaltorgan 
ganz besonders ermüdbar, und es ist daher nicht 
erstaunlich, daß wir sehr starke Ermüdungserschei­
nungen auch bei der höchsten Nerventätigkeit im 
Gehirn sehen.

Wie im Muskel, so gilt auch hier, daß nur ein sehr 
niedriges Leistungsniveau bei dauernd konstanter 
Beanspruchung aufrechterhalten werden kann und 
daß wesentlich höhere Leistungen erzielt werden, 
wenn die Anspannung von kurzen Pausen unter­
brochen ist. Es ist z. B. außerordentlich schwer und
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ganz besonders ermüdend, lange Zeit konzentriert 
an genau den gleichen Gegenstand zu denken, ohne 
abzuschweifen.

Besonders anstrengend und ermüdend sind daher 
alle diejenigen Arbeiten, bei denen mit wacher Auf­
merksamkeit gearbeitet werden muß, bei denen also 
etwa mit dem Auge ein Vorgang laufend sehr genau 
verfolgt werden muß. Die schnelle Ermüdung des 
Ungeübten bei leichtesten körperlichen Geschicklich­
keitsarbeiten ist im wesentlichen eine Folge dieser 
Aufmerksamkeitsbeanspruchung, die mehr oder we­
niger pausenlos vor sich geht. Bei fortschreitender 
Übung automatisieren sich die Bewegungsvorgänge, 
d. h. sie laufen ohne Bewußtseinskontrolle ab. Die 
Schaltung dieser Vorgänge wird von tieferen Zentren 
des Gehirns oder sogar des Rückenmarks durch­
geführt und damit von Teilen des Zentralnerven­
systems, die weniger schnell ermüden. Erst dann, 
wenn es auch zu einer Ermüdung dieser Zentren 
gekommen ist, verschlechtert sich die Koordination 
der Bewegungen, und es muß wieder auf eine 
bewußte Kontrolle zurückgeschaltet werden, mit dem 
Erfolg, daß die Ermüdung noch schnellere Fort­
schritte macht. Bei praktischer Arbeit sollte man es 
hierzu nicht kommen lassen, sondern kurze Pausen 
einschalten, um den Ermüdungsfortschritt zu ver­
hindern.

Allgemeinermüdung entsteht in der Regel dann, 
wenn bei bestehender Organermüdung die Arbeit 
fortgesetzt wird, weil ein erhöhter Willenseinsatz 
erforderlich wird und damit der Gesamtorganismus 
weit höher beansprucht wird als bei der gleichen 
Arbeit in frischem Zustand.

Kehren wir jetzt zu unserem Ausgangsproblem 
zurück: der Zusammenarbeit des ermüdenden Men­
schen und der unermüdbaren Maschine. Für die 
Maschine ist es charakteristisch, daß sie gleiche 
Leistungen über viele Stunden auszuführen vermag; 
für den arbeitenden Menschen, daß er dazu nur bei 
sehr geringen Belastungen in der Lage ist, wäh­
rend alle höheren Belastungen Pausen erforderlich 
machen, Pausen, die nicht immer eine wirkliche 
Unterbrechung des Arbeitsablaufes zu bedeuten 
brauchen, wobl aber Phasen der Ruhe für die bean­
spruchten Organe darstellen müssen.

Wir müssen also in allererster Linie kontinuierliche 
Dauerbelastungen vermeiden; wo das unmöglich ist, 
sie so weit reduzieren, wie nur irgend möglich. Das 
gilt insbesondere für den Muskel, von dem wir sahen, 
daß er besonders wenig geeignet ist, statische Arbeit, 
d. h. Dauerbelastung auszuhalten. Dauerbelastung 
eines Muskels ist aber viel weniger bedingt durch die 
eigentliche Arbeit, die der Mensch auszuführen hat, 
als durch die Arbeitsstellung, die er bei seiner Arbeit 
an der Maschine einnehmen muß. Eine der wichtig­
sten Maßnahmen zur Ermüdungsbekämpfung ist es 
daher, alle Maschinen so zu konstruieren, alle Arbeits­
plätze so einzurichten, daß aktive Muskelspannungen 
bei der Arbeitshaltung auf ein Minimum reduziert 
werden.

Die ermüdenden Haltungen sind durch entspre­
chende räumliche Anordnung zu vermeiden. Die 
statische Belastung der verschiedensten Muskel­

gruppen, vor allem aber der des Halses, der Schulter, 
der Oberarme, des Rückens, sind es, die bei leichter 
körperlicher Arbeit zu Ermüdung führen und deren 
Bedeutung doch so oft übersehen wird.

Wir müssen verlangen, daß jede Maschine, ins­
besondere jede Werkzeugmaschine, so konstruiert 
wird, daß sie vom Menschen die denkbar bequemste 
Arbeitsstellung fordert. Das gilt insbesondere 
natürlich dort, wo —  wie etwa bei Halbautomaten —  
die Arbeit von Mensch und Maschine eng ineinander­
greift und dem arbeitenden Menschen seine Stellung 
durch die Maschine mehr oder weniger genau vor­
geschrieben wird.

Diese Frage ist um so wichtiger, als die kürzesten, 
in den Arbeitsablauf eingeschalteten Pausen, die nur 
Sekunden oder Bruchteile von Sekunden dauern, den 
für die Körperhaltung verantwortlichen Muskeln oft 
nicht zugute kommen.

Dort, wo die Maschine den Takt angibt und der 
Mensch gezwungen ist, diesem Takt zu folgen, kann 
es dazu kommen, daß die Maschine zum Antreiber 
wird, der den Menschen zu pausenloser Arbeit zwingt, 
nur um zeitlich mit der Maschine Schritt zu halten. 
Das ist aber erfreulicherweise doch nur selten der 
Fall. Im Gegenteil finden wir gar nicht selten, daß 
bei einem Arbeitstakt der Maschine Wartezeiten 
enthalten sind, in denen zwar die Maschine eine 
Tätigkeit ausführt, der daran sitzende Mensch aber 
warten muß, bis diese Tätigkeit beendet ist. So kann 
also gerade die Maschine ein Mittel darstellen, um 
physiologisch erwünschte kürzeste Pausen zu garan­
tieren. Ähnliches gilt auch für die Arbeit am Fließ­
band. Damit eine Bandarbeit reibungslos abläuft, 
ist es sogar notwendig, daß der Arbeiter für die aus­
zuführenden Handgriffe etwas weniger Zeit benö­
tigt, als ihm das Band zur Verfügung stellt. Würde 
es anders sein, so würde er bei der geringsten Ver­
zögerung mit seiner Arbeit nicht fertig werden, und 
ein gleichmäßiger Arbeitsablauf wäre ausgeschlossen. 
Während bei freier Arbeit der Arbeiter sehr häufig 
auf kürzeste Pausen verzichtet, kann das Band ein 
geeignetes Mittel sein, um ihm diese physiologisch 
notwendigen kürzesten Pausen zu verschaffen.

Führt man bei freier Arbeitsweise, also einer 
solchen ohne feste Zeitbindung, eine genaue Arbeits­
ablaufstudie durch und registriert dabei mit beson­
derer Genauigkeit alle auftretenden Pausen, so wird 
man in der Regel finden, daß die Gesamtpausenlänge 
jedes Arbeiters von einer ganz erheblichen Länge ist. 
Das ist selbst dann der Fall, wenn Arbeiter, Meister 
und Betriebsleiter übereinstimmend angeben, daß 
überhaupt keine Pausen gemacht werden, sondern 
von der ersten bis zur letzten Minute gleichmäßig 
durchgearbeitet wird.

Sieht man sich aber die Lage und die Dauer dieser 
in die Arbeit eingestreuten Pausen an, so findet man, 
daß sie sehr ungleichmäßig liegen. Es werden häufig 
im ersten Teil der Arbeit sehr viel weniger Pausen 
gemacht als im zweiten; es werden oft Pausen zu 
schnell hintereinander gemacht, dann wieder folgen 
längere Perioden pausenlosen Arbeitens. Dazu 
kommt, daß man bei genauerer Betrachtung sehr oft 
den Eindruck gewinnt, daß die für die Neben­
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arbeiten aufgewandte Zeit unverhältnismäßig lang 
ist. Nebenarbeiten sind also häufig getarnte Pausen. 
Der Arbeiter will bewußt oder unbewußt so wenig 
wie möglich sichtbare Pausen machen. Er verdeckt 
sie daher durch Nebenarbeiten, zu denen oft Dinge 
gehören, die nicht nur in viel kürzerer Zeit aus­
geführt werden könnten, sondern zum Teil über­
haupt überflüssig sind. Der Erholungswert der­
artiger „halber Pausen“, also Zeiten, die mit an sich 
leichten Nebenarbeiten ausgefüllt werden, ist aber 
sehr viel geringer als der echter Pausen.

Man kann im Experiment leicht zeigen, daß der 
Erholungswert jeder Pause durch eine zweite Arbeit
—  und sei sie noch so leicht —  vermindert wird, 
auch dann, wenn diese zweite Tätigkeit während 
der Pause von Körperteilen ausgeführt wird, die bei 
der eigentlichen Arbeit nicht beansprucht werden. 
Es ist also anzustreben, die Nebenarbeiten zu ver­
kürzen und an die Stelle der getarnten Pausen echte, 
dem physiologischen Bedürfnis nach Lage und 
Länge entsprechende Pausen zu setzen. Die frei 
gewählte Pause wird meist erst dann gemacht, wenn 
die Ermüdung deutlich spürbar ist, Es ist aber viel 
ökonomischer, die Pause vorher zu machen. Sie soll 
also nicht dazu dienen, vorhandene Ermüdung zu 
beseitigen, sondern dazu, die Entstehung von Ermü­
dung zu verhindern.

Ein gutes, allerdings nicht für alle Arbeitsformen 
geeignetes Mittel ist die Einführung organisierter 
Kurzpausen von z. B. fünf Minuten je Stunde. Die 
Einführung derartiger Kurzpausen bedeutet dabei 
in Wirklichkeit keine zusätzlichen Pausen, wie man 
erwarten könnte, sondern sie bedeutet das Organi­
sieren eines Teils der bereits vorhandenen Pausen. 
In einer Achtstundenschicht mit einer gesetzlichen 
Pause kann man zusätzlich sechs solcher Kurzpausen 
mit einer Gesamtdauer von einer halben Stunde 
unterbringen. Da aber die willkürlichen und zum 
großen Teil unsichtbaren Pausen in der Regel weit 
länger sind, so bedeutet die Einführung dieser Kurz­
pausen keine Verkürzung der effektiven Arbeitszeit. 
Tatsächlich ergibt die Arbeitsablaufstudie, daß in 
solchen Fällen die willkürlichen Pausen meist so stark 
zurückgehen und daß gleichzeitig auch die für 
Nebenarbeiten aufgewendete Zeit so stark verkürzt 
wird, daß die Gesamtpausenlänge trotz Einführung 
der Kurzpausen nicht zu-, sondern abnimmt, die 
effektive Arbeitszeit also steigt und entsprechend 
auch die Leistung zunimmt. Trotzdem wird man 
stets die Beobachtung machen, daß die gesamte 
Arbeit als weniger ermüdend empfunden wird, daß 
der Ausschuß abnimmt und die Arbeit jetzt viel 
lieber ausgeführt und subjektiv als leichter empfun­
den wird als vorher.

Noch kürzere und häufigere Pausen als fünf Mi­
nuten je Stunde einzuführen, stößt in der Praxis im 
allgemeinen auf Schwierigkeiten und dürfte nur in 
ganz seltenen Fällen in Frage kommen. Wenn der 
Takt der Arbeit zehn Minuten oder noch länger 
dauert, so ist es schwierig, mit Kurzstunden zu 
arbeiten, da durch die Pause die Arbeit am gleichen 
Stück auseinandergerissen werden würde. In solchen 
Fällen empfiehlt es sich, eine oder zwei etwas längere 
zusätzliche Pausen einzuführen.

Bei vielen Arbeitsformen, insbesondere solchen 
der Schwerindustrie, aber auch des schweren Ma­
schinen- und Fahrzeugbaues usw., ergeben sich im 
Laufe der Arbeit automatisch Pausen, so daß die 
Einführung besonderer Pausen nicht erforderlich ist. 
Es ist aber dann zweckmäßig, die Länge dieser 
anfallenden Pausen zu prüfen und sie gegebenen­
falls in Übereinstimmung mit den physiologischen 
Bedürfnissen zu bringen.

Bei den bisherigen Betrachtungen der Pausenfrage 
waren wir ausschließlich vom Ermüdungsproblem 
ausgegangen. Bei ausgesprochener Schwerarbeit, 
d. h. einer solchen, die einen Tagesverbrauch von 
4000 und mehr Kalorien bedingt, kann man unab­
hängig von der zu beobachtenden Ermüdung davon 
ausgehen, daß bei einem kräftigen Mann zur täg­
lichen Ausübung der Arbeit an reinen Arbeitskalorien 
rund 2000 je Tag zur Verfügung stehen. Ein höherer 
Verbrauch würde für die Mehrzahl der Menschen 
nicht mehr als normale Leistung zu betrachten sein. 
Da es ohne besondere Schwierigkeiten möglich ist, 
den Kalorienverbrauch bei den in Frage kommenden 
Arbeitsvorgängen zu messen, so ist eine Voraussage 
möglich, wieviel Arbeitsstücke je Tag fertiggestellt 
werden können. Kennt man diese Zahl und gleich­
zeitig die Dauer je Arbeitsstück, so ergibt sich daraus 
auch die Gesamtzeit an Pausen, die gemacht werden 
müssen, wenn die Leistungsfähigkeit des Mannes 
auf die Dauer nicht überschritten werden soll.

Bei sehr schwerer Arbeit ergibt sich hierbei, daß 
unter Umständen die Hälfte der gesamten Arbeits­
zeit auf Pausen entfallen muß. Vergleicht man diese 
rein theoretisch getroffene Feststellung mit den 
praktischen Erfahrungen, so sieht man in der Regel, 
daß zwar die tatsächlich geleistete Arbeitsmenge mit 
der theoretisch errechneten in recht guter Überein­
stimmung steht, daß aber Zahl und Länge der sicht­
baren Pausen wesentlich geringer ist als die der errech­
neten. Auch hier läßt der Arbeiter Pausen möglichst 
wenig sichtbar in Erscheinung treten und versucht, 
sie durch Nebenarbeiten zu verdecken. Gerade in 
dem Falle der Schwerarbeit aber ist das besonders 
unzweckmäßig. Der Schwerarbeiter sollte die Pausen, 
die ihm notwendigerweise zustehen und die er 
machen kann, ohne mit seiner Leistung unter die 
billigerweise zu fordernde Norm abzusinken, von 
vornherein genau kennen. Sie sollte ihm „vorgege­
ben“ werden, wie ihm die Zeit für das Arbeitsstück 
vorgegeben wird, und er sollte daraus die Möglich­
keit gewinnen, die Pausen wirklich zu seiner Erho­
lung zu benützen, sich hinzusetzen, wenn möglich 
sogar hinzulegen, um auf diese Weise im Endeffekt 
sogar zu einer längeren effektiven Arbeitszeit und 
zu einer höheren Leistung ohne Überanstrengung 
zu gelangen.

Eine Übertragung dieser Überlegungen in die 
Praxis würde einen wesentlichen Schritt auf dem 
Wege einer Anpassung des Arbeitsablaufes an die 
biologischen Gegebenheiten des Menschen bedeuten. 
Sie stößt in der Praxis heute noch auf erhebliche 
Schwierigkeiten. Diese liegen insbesondere bei den 
unteren Aufsichtsorganen, die gewöhnt sind, von 
jedem Arbeiter in jedem Moment zum mindesten 
eine Tätigkeit zu verlangen. Ein Arbeiter, der eine
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sichtbare Pause macht, kommt leicht in den Verdacht, 
mit seiner Arbeit zurückzuhalten. Der Arbeiter selbst 
setzt sich dem nicht gern aus, um so weniger, als er 
die Akkordschere fürchtet, wenn er zeigt, daß er 
Zeit hat, Pausen zu machen. In Wirklichkeit ist 
diese Einstellung völlig falsch. Wir müssen den 
Arbeiter selbst, vor allem aber auch die Aufsichts­
organe dazu erziehen, die Pausen als einen notwen­
digen Bestandteil des Arbeitsablaufes zu betrachten. 
Das hat allerdings zur Voraussetzung, daß genaue 
Vorstellungen über den Umfang der zumutbaren 
Leistung existieren, an denen es heute noch weit­
gehend fehlt und die auf physiologischer Basis wohl 
für Schwerarbeit und für Hitzearbeit mit einiger 
Sicherheit bestimmt werden können, jedoch noch 
nicht mit gleicher Exaktheit für leichtere körperliche 
Arbeit.

W7ird schwere körperliche Arbeit unter Hitze­
bedingungen geleistet, so ist der begrenzende Faktor 
nicht, wie bei Schwerarbeit unter niedrigeren

Temperaturen, die Größe des möglichen Energie­
umsatzes, sondern die Grenze ist dadurch gegeben, 
daß die im Körper entstehende bzw. vom Körper 
aufgenommene Wärmemenge nicht größer sein darf 
als die vom Körper an die Umgebung abgegebene. 
Wäre es anders, so würde die Körpertemperatur 
laufend immer weiter ansteigen und schon bald 
Grade erreichen, die mit der Arbeitsfähigkeit nicht 
mehr vereinbar sind.

Da man die Wärmeabgabe, die bei Hitzearbeit 
fast ausschließlich durch Schweißverdunstung erfolgt, 
über die Menge des verdunstenden Schweißwassers 
bestimmen kann, und da man die im Körper bei der 
Arbeit entstehende Wärmemenge kennt, so läßt sich 
auch dieses Gleichgewicht theoretisch erfassen, und 
es können Angaben über die Größe der zumutbaren 
Leistung gemacht werden.

Pausen haben in diesem Falle die Bedeutung von 
Abkühlungspausen, in denen die im Körper auf­
gespeicherte Wärmemenge wieder abgegeben wird.

Mensch, Masdiine, Produktivität
Professor Dr.-Ing. H. F. Schwenkhagen, Wuppertal-Vohwinkel, Rubensstraße 4

Aus dem Inhalt: Technik: Das Kennzeidien des Menschen?
—  Technik des Altertums und der Neuzeit —  Arbeitsordnung 
und Sozialordnung —  Das industrielle Zeitalter und seine 
Probleme —  Drei Grundbedürfnisse des Menschen: Selbst­
erhaltung, Achtung, Selbstenfaltung —  Rationalisierung, 
Mechanisierung, Humanisierung, Produktion und Produk­
tivität.

Leben wir wirklich, wie uns manche Aufsätze 
erzählen, im Zeitalter des Jazz, der Perlonstrümpfe, 
der Kunststoffe oder der Leichtmetalle? Wir sind uns 
wohl darüber klar, daß wir damit den Begriff des 
Zeitalters unzulässig unterbewerten. Es gilt eher als 
ausgemacht, daß wir im Zeitalter der Technik leben. 
Das aber ist eine Überbewertung des Begriffs. Denn 
die Technik ist nicht das Kennzeichen irgendeines 
Abschnittes in der geschichtlichen Entwicklung des 
Menschen, sondern eines seiner Kennzeichen über 
haupt. Allerdings sollten wir bei dieser Feststellung 
wohl den Fehler mancher modernen Philosophen 
vermeiden, die sie als das Kennzeichen des Menschen 
schlechthin ansehen möchten.

Dennoch ist sicher, daß wohl nicht nur die Archä­
ologen die Entscheidung Mensch oder Affe danach 
fällen, ob sich bei den gefundenen Schädeln oder 
Knochen Spuren von Werkzeugen oder Feuer finden, 
sondern daß auch wir solche bewußte Anwendung 
natürlicher Gegebenheiten im Dienste des Menschen 
als sein besonderes Vorrecht anerkennen. Gerade 
angesichts dessen, was sich in den ersten 50 Jahren 
dieses Jahrhunderts abgespielt hat, neigen wir viel­
leicht zu stark dazu, den Menschen als homo faber 
oder, wie Newton sich ausdrückte, als das animal 
instrumentificum anzusprechen, und nicht als homo 
sapiens. Technik ist aber eben nicht nur die Atom­
bombe, das Verkehrsflugzeug, der Dieselmotor, die 
Dampfmaschine, Windmühle und Wasserrad, der 
Aquädukt oder die Pyramide, sondern auch das Rad, 
die Schraube, der Nagel, der Mörser, Pfeil und Bogen, 
Feuer und Keule.

Auch in grauer Vorzeit erwiesen die Menschen den 
großen Erfindern und Entdeckern besondere Ehren. 
Da das Dynamit damals noch nicht erfunden war 
und sein Entdecker das schlechte Gewissen für den 
Mißbrauch seiner Erfindung durch die Mitmenschen 
noch nicht mit der Stiftung des Nobelpreises zu beru­
higen brauchte, wurde der Mensch, der es als erster 
vermochte, Feuer, bis dahin die Gabe der Götter, zu 
jeder beliebigen Stunde und zu jeder beliebigen Zeit 
zu entzünden, zum Halbgott erhoben. Er erhielt den 
Nobelpreis der Vorzeit.

Es gibt kein Zeitalter der Technik! Technik ist 
menschlich. Technik ist Auftrag des Menschen unter 
dem Wort Gottes an den Menschen als seinen Stell­
vertreter auf dieser Erde: „Machet euch die Erde 
untertan“.

Wenn wir uns selbst oder unsere Mitmenschen 
aber fragen, wann denn das sogenannte Zeitalter der 
Technik begonnen habe, so werden wir überein­
stimmend Antworten bekommen wie: Vor etwa 200 
Jahren! oder: Etwa um das Jahr 1800! In der Tat ist 
damals etwas entscheidend in Erscheinung getreten, 
was im uralten technischen Schaffen des Menschen 
einen neuen Abschnitt einleitete, aber schon durch 
die Arbeit einiger vorangegangener Jahrhunderte 
wissenschaftlicher Forschung vorbereitet war. Auf­
bauend auf den physikalischen Erkenntnissen der 
Neuzeit, unter Benutzung der von ihr gefundenen 
im Kosmos wie auf der Erde gültigen Naturgesetze, 
wurden die ersten Wärmekraftmaschinen in Betrieb 
genommen. Es war ein weiter Weg von Kopernikus 
und Galilei, Leonardo da Vinci über Newton und 
Leibniz bis zu Newcomen, Watt und Stephenson. In 
dieser jahrhundertelangen Arbeit aber gelang es dem 
Menschen, die Kräfte der Natur in seinen Dienst zu 
stellen, sich Maschinensklaven zu schaffen und damit 
sich selbst die Freiheit, die Befreiung von der Schwer­
arbeit weitgehend zu erringen.
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Als nach einem Jahrhundert stürmischer Entwick­
lung der Elektrizitätslehre auch die beliebige Ver­
teilung der aus der Wärme gewonnenen mechani­
schen Energie gelöst wurde, wurde das Märchen von 
den Heinzelmännchen zu Köln Wirklichkeit. Ein 
Mensch kann bei äußerster Anstrengung für kurze 
Zeit 100 Watt leisten. An jeder Steckdose, aus der 
wir bei 220 Volt 6 Ampere, also rd. 1300 W att ent­
nehmen können, stehen also Tag und Nacht auf 
Abruf 13 Maschinensklaven zu unserer Verfügung 
bereit, die wir nicht ernähren und kleiden müssen 
wie der reiche Römer des Altertums seine Menschen­
sklaven oder der Feudalherr Ludwig der XIV. seine 
Leibeigenen.

Schon heute übersteigt die Zahl der Maschinen­
sklaven bei weitem die der gesamten Menschheit. 
Der Kran, die Lokomotive, der Staubsauger und die 
Leuchtstoffröhre sehen zwar nicht so aus wie die 
Roboter der Zukunftsromane und der modernen 
pessimistischen Utopien. Sie sind es aber. Und ob wir 
es uns eingestehen oder nicht, wir sind alle ein wenig 
angesteckt von der Angst, daß eines Tages diese 
menschlichen Werkzeuge Herrschaft über uns gewin­
nen könnten, wenn wir auch als aufgeklärte Men­
schen der Neuzeit natürlich nicht daran glauben, daß 
einmal die Kilowattstunden auf demokratischem 
Wege der Mehrheitsabstimmung die Regierung über­
nehmen werden. Wir haben zuviel gelesen vom 
Fluch der Technik und von ihrer Dämonie und sind 
deshalb doch geneigt, an einen „Aufstand der Mittel“ 
zu glauben oder ihn zu befürchten.

Es hilft auch nichts, wenn begeisterte Technokraten 
uns versichern, daß die Technik dem Menschen 
Erlösung bringt, weil ihm ja die Maschine die 
schwere Arbeit abnimmt und die Freizeit schafft. 
Die schwarze und heiße Arbeit vor dem Kessel ver­
wandelt sich in einen Aufsichtsdienst in der Wärme­
warte, der Rikschakuli in einen Taxichauffeur; der 
Bauer und sein Gesinde legen Flegel und Sense weg 
und lenken nur noch den Mähdrescher. Die Hausfrau 
schleppt nicht mehr die Wassereimer vom Zieh­
brunnen ins Haus, und der Student wandert nicht 
mehr wochenlang von der Heimatstadt zur Uni­
versität.

Was ist die Technik —  Fluch oder Segen? Keines 
von beiden, sondern eine Notwendigkeit! Es mag 
mancher geneigt sein, es als Zufall anzusehen, daß 
die Pest in Europa starb, als die ersten Maschinen 
geboren wurden. Ist es aber auch noch Zufall, daß 
die Bevölkerungszahl Europas, die über Jahrhun­
derte um einen konstanten Mittelwert geschwankt 
hat, gerade mit dem Einbruch des Maschinenzeit­
alters zu wachsen beginnt und trotz aller Befürch­
tungen von Malthus, der nur den Anfang dieser 
Entwicklung sah, noch immer exponentiell weiter 
wächst? Noch immer ist kein Ende dieser Entwick­
lung abzusehen, obwohl heute in Mitteleuropa auf 
dem gleichen Raum drei Menschen leben, auf dem 
zu Goethes Zeiten einer lebte. Jeden Tag wächst 
heute die Bevölkerung der Erde um etwa 70 000 
Menschen. Jede Woche müssen für diesen Geburten­
überschuß fünf neue Großstädte gebaut werden. 
Wenn es nach Malthus ginge, müßten wir alle hun­
gern oder schon verhungert sein. In Wahrheit leben

wir mit weniger Arbeitszeit und unter weit besseren 
Bedingungen für Ernährung, Kleidung und Wohnung 
als die Zeitgenossen von Goethe und Malthus. Die 
Technik hat nämlich nicht nur die hygienischen Vor­
aussetzungen für die Verlängerung der mittleren 
Lebensdauer geschaffen, der wir einen wesentlichen 
Teil des Bevölkerungszuwachses verdanken. Der 
Einsatz der technischen Mittel an allen Punkten 
unserer Tätigkeit hat auch den Ertrag der Anbau­
flächen so erhöht, daß die dreifache Bevölkerungs­
zahl eben wirklidi besser leben kann. Die Maschine 
hat den Menschen produktiver gemacht. Der dem 
Einzelmenschen dienstbare Maschinensklave verviel­
facht seine Kraft, seine Leistung, die Zahl und die 
Güte dessen, was er mit seiner Arbeit hervorbringt. 
Dieser gesteigerten Produktivität verdanken wir es, 
daß die düsteren Prophezeiungen von Malthus nicht 
eingetroffen sind.

Würden wir heute den Entschluß fassen, alles was 
Maschine heißt, wieder abzuschaffen, so würde das 
nicht eine erstrebenswerte Rückkehr in den Zustand 
der Dichter und Denker, in die Zeit der Romantik 
oder die Beschaulichkeit des Biedermeier bedeuten, 
sondern einen unvorstellbaren und ungeheuerlichen 
Massenmord ohne Urteil und ohne Prozeß. Wenn 
wir auf die Produkte der modernen Technik ver­
zichten wollen, so kann höchstens noch einer von drei 
der heute lebenden Menschen das überleben, viel­
leicht sogar nur einer von zehn. Das hängt davon ab, 
wie weit wir den Begriff der Maschine fassen wollen, 
und wie plötzlich wir einen solchen Schritt vollziehen 
würden.

Wenn wir also über diese moderne Technik der 
Maschinen ein Urteil fällen wollen, so kann es nicht 
heißen „Fluch oder Segen?“, sondern schlicht und 
einfach „Notwendigkeit!“ . Wenn wir uns verantwort­
lich fühlen für das Leben um uns und nach uns, so 
müssen wir Maschinentechnik treiben. Wir müssen 
sie sogar vorantreiben und vermehren, um den wach­
senden Ansprüchen einer wachsenden Bevölkerungs­
zahl gerecht zu werden. Wir müssen noch produk­
tiver werden, als wir es heute schon sind.

Ebenso wie die Produktivitätssteigerung der 
letzten 150 Jahre keine steigende Ausbeutung der 
menschlichen Arbeitskraft gebracht hat, soll und darf 
aber auch die jetzt geforderte Steigerung der Pro­
duktivität nicht durch vermehrtes Antreiben des 
arbeitenden Menschen erreicht werden, wie das bei 
manchen Fällen unvernünftiger Ausbeutung gele­
gentlich geschehen ist und oft als Kennzeichen einer 
vergangenen Epoche betrachtet wird. Bei vernünf­
tigem Einsatz technischer Hilfsmittel, d. h. bei echter 
Rationalisierung —■ Vernunft heißt ja  ratio —  muß 
es gelingen, dieses Ziel ohne Steigerung der persön­
lichen Anstrengung zu erreichen. Vor 150 Jahren 
erließ England das erste Sozialgesetz. Es verbot eine 
mehr als zwölfstündige Arbeitszeit für Kinder in der 
Industrie. Der vermehrte Einsatz der Maschine 
erlaubte vor einem Menschenalter den Übergang 
zum Achtstundentag, den unsere Väter noch nicht 
kannten. Wir marschieren auf die Vierzigstunden­
woche zu. Das Wochenende wird länger und Uto­
pisten träumen schon vom Zweistundentag, ohne 
uns allerdings zu verraten, was wir dann mit der
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schrecklich vielen Freizeit anfangen sollen. Schon 
jetzt müssen sich ja  Organisationen in allen Ländern 
darum bemühen, kollektiv Freizeit zu gestalten. KdF 
ist keine spezifisch nationalsozialistische Erfindung.

Jede weitere Entwicklung der Werkzeuge, mit 
denen wir uns die Erde untertan machen, muß sich 
in diese große Linie einreihen. Sie muß wirklich die 
Natur, mit allem was sie bietet, dem Menschen dienst­
bar machen; sie muß seinen Bedürfnissen dienen.

Wessen aber bedarf der Mensch? Wenn wir die 
Antwort auf diese Frage vielleicht etwas zu stark 
vereinfachen, so können wir sie in drei Worten 
zus ammenf assen.

Der Mensch sucht: „Sicherheit, Anerkennung und 
Wirkungsmöglichkeit“.

Dabei dürfen wir den Begriff der Sicherheit nicht 
allein materiell in der Höhe von Lohn oder Gehalt, 
in der Zusage von Pensionsansprüchen und dem 
Abschluß betrieblicher Lebensversicherungen sehen. 
Oft uneingestanden ist dem Menschen die geistige 
und geistliche Sicherheit wichtiger als das materielle 
Leben. Nur zu oft ist Kino, Kabarett und Cafe nur 
der Ausdruck der Flucht vor der eigenen inneren 
Unsicherheit, die allgemeine Form der „Buden­
angst“ des Studenten, der nicht mit sich und seinem 
Gewissen allein sein kann. Zweifellos ist auch die 
Sicherung der äußeren Lebenserhaltung Aufgabe 
einer gerechten Sozialordnung. Wir dürfen aber dar­
über nicht die Frage der inneren Sicherung des 
Menschen vergessen, die viel zu groß ist, als daß wir 
im Rahmen eines solchen Vortrages auch nur den 
Versuch einer Lösung andeuten können. Nur eines 
scheint gewiß: Wir werden mit allen Organisationen 
und Verbänden zur Lohnerhöhung, Tarifgestaltung, 
zur Durchsetzung von Urlaubsansprüchen und zum 
Kündigungsschutz Schiffbruch erleiden, wenn wir 
nicht in der Lage sind, für uns selbst und von dort 
aus für die, die um uns sind und mit uns arbeiten, 
den sicheren inneren Standort zu gewinnen, der erst 
echte Sicherheit gewährleistet.

Auch der Begriff der Anerkennung darf nicht zu 
eng und zu materiell gefaßt werden. Als Anerken­
nung genügt weder Lob, noch die Prämie für einen 
Verbesserungsvorschlag. Beides kann Anerkennung 
sein und gehört wohl zu dem, was wir unter diesem 
Grundbedürfnis dem Menschen geben müssen. Es 
verliert aber beides jeden Wert, wenn das Lob als 
Routine mit leeren Worten gegeben wird, oder die 
Prämie für einen Verbesserungsvorschlag, den der 
Betrieb nicht ausführt. Der Mensch will nicht Almo­
sen, die ihn kränken, sondern Anerkennung für echte 
Leistung. Wie mancher Meister, Oberingenieur oder 
Generaldirektor kann hier noch viel zu dem hinzu­
lernen, was er schon kann!

Über das dritte Grundbedürfnis des Menschen, 
den Wunsch, sich auswirken zu können, sind wir uns 
meist viel weniger klar. Dennoch scheint er nicht 
minder wichtig, vielleicht sogar wichtiger zu sein als 
die beiden anderen. Der Mensch möchte in seiner 
Berufsarbeit seine Fähigkeiten und Anlagen voll ent­
falten können. Versagen wir ihm das, so wird die 
Arbeit zum widerwillig geleisteten Frondienst, zur 
Sklaverei, auch wenn sie körperlich nicht schwer ist,

ja sogar wenn sie körperlich überhaupt keine wesent­
liche Anstrengung bedingt. Gerade in diesem Punkt 
aber befriedigt die arbeitsteilige Wirtschaft des Zeit­
alters der industriellen Fertigung unter Ausnutzung 
der Maschinenkraft unsere Bedürfnisse immer we­
niger. Der Handwerker des Mittelalters konnte ein 
Werkstück nach eigenem Plan, mit eigener Arbeit 
von der Idee aus bis zur endgültigen Fertigstellung 
selbst schaffen. Die Kompliziertheit des Aufbaues 
fast aller Erzeugnisse der industriellen Fertigung 
schließt diese Möglichkeit für sehr viele Produkte 
von vornherein technisch aus. Wo sie doch noch 
gegeben ist, erweist sich fast immer der Weg der 
Einzelfertigung als so kostspielig und aufwendig, 
daß er wirtschaftlich mit einer Serien- oder Band­
fertigung nicht konkurrieren kann, bei der viele 
Hände zum Endprodukt jeweils nur sehr wenig in 
einem einzelnen Arbeitsabschnitt beitragen. Nicht 
zufällig gebrauchen wir hier das Wort „Hände“, 
denn mehr als das fordert der Arbeitsvorgang am 
Fließband oft nicht mehr. Die Arbeit könnte auch 
mit geschlossenen Augen und bei fast völliger Bewe­
gungsunfähigkeit des ganzen Körpers geleistet wer­
den. Der Mensch wird nicht mehr mit all seinen 
Fähigkeiten, am wenigsten seinem geistigen Poten­
tial, seinem Willen zu eigener Gestaltung bean­
sprucht. Er verkauft als Ware nur noch die Arbeits­
kraft eines Armes und eines Fußes und wird damit 
aus eigenem Willen Maschinenelement, Roboter.

Mensch wird er erst, wenn er aus der Sphäre der 
Berufsarbeit zurückkehrt in den Kreis des Lebens: 
nach Feierabend und im Urlaub. Dort kann er wirken 
und gestalten: im Schrebergarten, in der Brief­
markensammlung, auf dem Tennisplatz oder bei der 
Hausmusik. Professor Drucker aus New York hat in 
einer Reihe von Vorträgen, die er im Industriegebiet 
hielt, diesen Zustand der Spaltung, in dem wir alle 
vom Hilfsarbeiter bis zum Generaldirektor leben, 
als eine Art „industrieller Schizophrenie“ bezeichnet. 
Vielleicht ist das übertrieben. Das Korn Wahrheit, 
das darin steckt, sollte uns aber nachdenklich machen. 
Wenn wir zu einer Gesundung unserer Sozial­
ordnung kommen wollen, so können wir das sicher 
nur erreichen über die Heilung dieser Spaltung im 
Einzelmenschen. Wir müssen danach streben, auch 
in der Arbeitsteilung der Arbeit so viel Sinn zu 
geben, daß der Mensch sich darin als Mensch, als 
ganzes Wesen, angesprochen fühlt und die Gelegen­
heit bekommt, sich selbst so auszuwirken und damit 
zu erfüllen, wie er das anstrebt, ohne es zu wissen.

Es gibt ohne Zweifel eine große Fülle von Mög­
lichkeiten, das auch heute noch zu verwirklichen. 
Je weiter wir auf diesem Wege kommen, um so mehr 
Möglichkeiten werden sich uns wahrscheinlich bieten. 
Die Durchführung eines Programms im Rahmen des 
betrieblichen Vorschlagwesens kann oft den Anstoß 
für eine solche grundlegende Änderung der Ein­
stellung zur Arbeit bringen. Man darf jedoch die 
Möglichkeiten solcher Einzelaktionen nicht über­
schätzen. Viel wichtiger und wesentlicher ist es, den 
Arbeiter davon zu überzeugen —  nicht dazu zu über­
reden! — , daß er dauernd als Mitarbeiter erwünscht 
ist, daß man auf seinen Rat Wert legt, daß man auf 
seinen Rat hört, daß man seine Vorschläge ernst

15



nimmt und sie mit ihm bespricht, daß die Betriebs­
leitung diese seine Tätigkeit anerkennt, und daß er 
damit zugleich auch seiner Sicherheit, der Erhaltung 
seines Betriebes und seines Arbeitsplatzes dient.

Der Mensch will produktiver sein. Das gilt nicht 
nur in dem Sinn, daß er immer bereit ist, im W ett­
streit mit anderen zu beweisen, daß er mehr leisten 
kann als sein Nachbar. Es wäre sogar falsch, in die­
sem Sinne aus einer Fassondreherei einen sportlichen 
Wettbewerb mit Totobetrieb zu machen. Das wäre 
das System des Antreibens, der Ausbeutung. Wir 
wollen ihn dazu auffordern, bei der Gestaltung 
seines Arbeitsplatzes, seines Arbeitsvorganges, seines 
Werkstückes so mitzudenken und in diesem Sinne 
produktiv zu werden, daß er mit weniger Arbeit 
mehr und bessere Produkte schafft. Es soll nicht seine 
Arbeit rationalisiert werden, bis ihm zum Schluß sein 
Arbeitsplatz wegrationalisiert wird. Er soll seine 
Arbeit rationalisieren, d. h. vernünftig gestalten. Wir 
wollen ihm die Möglichkeit geben, sich als Mensch 
voll auszuwirken. Wir wollen damit die arbeitsteilige 
Wirtschaft humanisieren. Die Steigerung der Produk­
tion entsteht dann als willkommenes Abfallprodukt.

Sie ist kein Abfallprodukt im Dienste des Unter­
nehmers, des Fabrikbesitzers, des Aktionärs, des 
Managers. Wenn auch nur der Hintergedanke einer 
höheren Gewinnabschöpfung hinter diesen Bemü­
hungen stehen würde, so würden sie von vornherein 
zum Scheitern verurteilt sein. Nur durch Erhöhung 
der Produktivität aber kann es überhaupt gelingen, 
den Lebensstandard jedes einzelnen zu steigern. 
Letzten Endes bezahlen wir alle Produkte aus­
schließlich in Arbeitsstunden. Nur wenn wir unsere 
Arbeitszeit produktiver ausnutzen, können wir alle 
besser leben. Dann ist auch die Sorge um den Ar­
beitsplatz unberechtigt. Die vernünftige Gestaltung 
der Fertigung in der Automobilindustrie, in der 
Textilindustrie, in der Funkindustrie hat immer 
wieder gezeigt, daß die Rationalisierung der Arbeit 
und die Senkung der Lohnkosten am Fertigprodukt 
durch die entsprechenden Preissenkungen zu so 
großen Verbrauchssteigerungen geführt haben, daß 
die Gesamtzahl der in diesen Industrien tätigen 
Menschen keineswegs abgenommen, sondern im 
Gegenteil in ungeheurem Ausmaß zugenommen hat. 
Rationalisierung und Produktionssteigerung schafft 
Arbeitsplätze.

Allerdings dürfen wir über all unseren Bestrebun­
gen zur Befriedigung der menschlichen Bedürfnisse 
nach Sicherheit, Anerkennung und Auswirkung das 
eine nicht vergessen: Die moderne Technik, die wir 
als notwendig zur Sicherung unseres Lebens aner­
kennen müssen, enthält in besonderem Maße eine 
Versuchung für den Menschen, sich selbst zum Maß 
aller Dinge zu machen und sich selbst anzumaßen, 
Schöpfer der W elt zu sein. Seit das zum erstenmal 
geschah, hat es sich bis Hiroshima und Nagasaki 
immer wieder wiederholt. Das ist nicht Tragik der 
Technik, sondern die Tragödie des Menschen. Er hat 
es damals nicht verstanden, seine Herrschaft über die 
Erde ohne Sünde anzutreten. Er hat es heute noch 
nicht gelernt, die Herrschaft über Stoff und Energie 
dankbar aus der Hand des Schöpfers zu empfangen.

Wir wären der Lösung aller Fragen ein gutes Stück 
näher, wenn wir bei allem, was wir tun, dessen ein­
gedenk wären, daß auch wir geschaffen sind. Es 
würde auch der soziale Frieden, die soziale Gerech­
tigkeit und, was alles uns in der Gegenwart bedrückt, 
uns als „solches alles“ zufallen, wenn wir das Wort 
beherzigen würden:

„Trachtet am ersten nach dem Reiche Gottes und 
nach seiner Gerechtigkeit, so wird euch solches alles 
zufallen.“

A u s s p r a c h e :

Herr Strieter: Sie sehen, welchen Eindruck Ihre 
Ausführungen und Worte auf uns „Unfall-Verhü- 
tungsschlosser“ gemacht haben. Wir sind Ihnen sehr, 
sehr dankbar dafür, daß Sie uns den Menschen von 
dieser Seite gezeigt haben. Gestern haben wir über 
die Funktionen im menschlichen Leben bei seiner 
Arbeit etwas gehört. Heute ist uns aber gezeigt wor­
den, wie der Mensch an seiner Arbeitsstelle steht, 
was ihn innerlich bewegt, und das ist ja  doch auch 
das, was uns Unfallverhütungstechniker bekannt sein 
muß, wenn wir mit unseren Absichten und unseren 
Aufgaben auf ihn eindringen wollen.

Wir hängen in den Betrieben die Unfallverhü­
tungsvorschriften aus, wir hängen dem Mann Bilder 
hin, wir sagen ihm, Du mußt so arbeiten und ver­
gessen darüber das, was uns mit so treffenden Worten 
soeben geschildert worden ist. Es wäre von mir ver­
messen, hier irgend etwas dazusetzen zu wollen. Wir 
können Ihnen, Herr Prof. Dr. Schwenkhagen, nur 
dankbar sein, daß Sie uns mit so klaren Worten, mit 
so einfachen Beispielen, mit einer so treffenden Logik 
das gezeigt haben, was Sie ausgesprochen haben.

Wir danken Ihnen also nochmals sehr, daß Sie zu 
uns gekommen sind und uns in so klarer Weise etwas 
vorgestellt haben, was uns innerlich angerührt hat.

Ich glaube, es wird sich wohl niemand zur Diskus­
sion melden. Darin liegt auch eine Anerkennung, 
welchen Eindruck Ihre Ausführungen auf uns ge­
macht haben.

Meine Herren, wir haben gestern verschiedentlich 
über die Maßnahmen gesprochen, die wir vom VDRI. 
hinaustragen, in die Betriebe tragen, und auch 
an den Betriebsmenschen herantragen durch unsere 
öffentlichen Vortragsveranstaltungen. Es ist daher 
bestimmt nicht wertlos, wenn wir außer dem, was 
wir gestern gehört haben, was wir mit diesen Vor­
tragsveranstaltungen erreicht haben, nochmals hier 
hören. Der Rückblick auf diese Vortragsveranstal­
tungen gibt uns auf: Was können wir noch besser 
machen? Wie können wir diese Vortragsveranstal­
tungen noch intensiver wirkend gestalten? Unser 
Kollege Geißenhöner hat sich hierüber Gedanken ge­
macht und sie einmal niedergelegt, um sie vielleicht 
an geeigneter Stelle zu veröffentlichen. Wir hielten 
es aber für besser, daß diese Gedanken nicht zuerst 
in gedruckten Buchstaben vorliegen, sondern daß sie 
einmal in lebendigen Worten vor uns gesprochen 
werden.

16



W arum  Vortragsveranstaltungen des VD RI?
Obering. Gustav Geißenhöner, Berufsgenossenschaft für den Einzelhandel, Bonn, Poppelsdorfer Allee 42

Aus dem Inhalt: Der VD BI. und die psychologische Unfall­
verhütung —  Arbeitsteilung in der psychologischen Unfall­
verhütung —  Aufgabe der Vortragsveranstaltungen —  W ege 
zur Lösung —  Bisherige Erfolge.

Der Verein Deutscher Revisions-Ingenieure e. V. 
(VDRI.) hat von jeher seine jährliche Hauptver­
sammlung mit einer Vortragsreihe verbunden, in der 
akute Fragen der Unfallverhütung behandelt und 
technisch-wissenschaftlich untersucht wurden. Die 
Jahrbücher des VDRI., in denen die Referate und 
Diskussionen abgedruckt sind, geben nicht nur einen 
guten Überblick über die Entwicklung der Unfall­
verhütungsarbeit durch fünf Jahrzehnte; sie sind auch 
eine wahre Fundgrube unfallverhütungs-technischen 
Wissens. Wenn die in den Vorträgen und Aus­
sprachen zutage geförderten Erkenntnisse und Fort­
schritte zunächst nur den verhältnismäßig kleinen 
Kreis der Mitglieder und wenigen speziell inter­
essierten Vertretern verwandter Fachgebiete bekannt 
wurden, so lag das im Wesen interner Vereinsarbeit 
begründet. Die beiden Aufgaben, die sich der VDRI. 
gestellt hatte, nämlich

1. die Entwicklung der Unfallverhütung fördernd 
zu beeinflussen und

2. die Vereinsmitglieder fortzubilden,
wurden zweifellos erfüllt, zum Teil in mustergültiger 
Weise und mit unbestreitbarem Erfolg. Mehr dar­
über zu sagen erübrigt sich. Es bleibt nur zu wün­
schen, daß dem Verein auch in Zukunft die Mittel 
und Kräfte zufließen mögen, deren er bedarf, um 
nicht nur diese altübernommenen Aufgaben weiter­
hin mit dem gewohnten Eifer meistern, sondern auch 
neue, sich im Laufe der Entwicklung bietende größere 
und umfassendere Aufgaben übernehmen zu können.

G e r a d e z u  a u f g e d r ä n g t  hat sich ihm eine 
solche Aufgabe gleich nach 1945, als es galt, den 
Anschluß an die Vorkriegszeit auch in der Unfall­
verhütung wiederzugewinnen. Es soll hier versucht 
werden, Art und Umfang dieser Aufgabe zu 
beschreiben und dann auch die Wege kritisch zu 
beleuchten, die von Anfang an zu ihrer Lösung 
beschritten wurden.

N a c h  d e m K r i e g e  stellte sich bald heraus, daß 
bei den Hauptbeteiligten an der Unfallverhütung, 
den Betriebsunternehmern und den Werktätigen 
nämlich, die Verbundenheit mit dem Schutz ge danken 
auf einen Tiefstand gesunken war. Hier mußte der 
Vorkriegszustand zuallererst wieder erreicht werden, 
denn die Unfallverhütung ist eine Gemeinschafts­
aufgabe, deren erfolgreiche Bewältigung mehr als 
sonstwo von der reibungslosen Zusammenarbeit aller 
abhängt. Ohne Verbundenheit mit den Dingen ist 
eine reibungslose Zusammenarbeit nicht möglich. 
D e r W i l l e  z ur  M i t a r b e i t  allein genügt nicht; 
es müssen noch weitere, ganz bestimmte Bedin­
gungen erfüllt sein, wenn eine vollwertige Gemein­
schaftsleistung entstehen soll. Auch wenn es sich nur 
um ein Zusammenwirken zu zweien handelt wie in 
der Unfallverhütung, muß jeder seinen Arbeitsanteil 
kennen und wissen, daß er ihn stets voll und im 
rechten Augenblick beizutragen hat.

Wenn eine bestimmte Arbeit, etwa die Herstellung 
eines Fensterrahmens oder das Aufsetzen eines 
Kachelofens, von verschiedenen Personen in Gemein­
schaftsarbeit geleistet werden soll, ist jedem sein 
Leistungsanteil vorher z u z u m e s s e n .  In der Unfall­
verhütung ist das Zumessen leichter als bei einer 
größeren Anzahl von Beteiligten und in den Unfall­
verhütungsvorschriften ist dies bereits erfolgt: Der 
Unternehmer hat seinen Betrieb so einzurichten und 
zu erhalten, daß die Werktätigen gegen Arbeits­
unfälle geschützt sind; der Werktätige hat die im 
Interesse der Unfallsicherheit bestehenden Verhal­
tensregeln zu beachten. Oder mit anderen Worten: 
Der Unternehmer hat Vorsorge zu treffen, der Werk­
tätige hat Vorsicht zu üben.

Vorsorge und Vorsicht sind die beiden Säulen, 
von denen die Unfallverhütung getragen wird. Wenn 
eine von ihnen nicht imstande ist, die volle Tragkraft 
aufzubringen, kann keine wirkungsvolle Unfallver­
hütung bestehen. Die V o r s o r g e  m u ß  P l a t z  g r e i ­
f en  bei der Neuanschaffung von Maschinen und 
Arbeitsgeräten, bei der Einrichtung von Arbeits­
plätzen, bei der Arbeitsregelung usw. V o r s i c h t  
mu ß  w a l t e n b e i  unvermutet eintretenden Betriebs­
störungen, bei plötzlich auftretender Gefahr, in der 
Benutzung vorhandener Schutzvorrichtungen, in der 
Anwendung gebotener Schutzmittel. Die Unfall­
verhütungsmaßnahmen müssen dem jeweiligen 
Stand der Technik entsprechen. Die Technik ist von 
gestern auf heute fortgeschritten und wird morgen 
weiterschreiten. Es gibt keinen Abschluß in dieser 
Entwicklung, jedenfalls können wir ihn uns heute 
nicht vorstellen. Jeder Fortschritt bringt neue Ar­
beitsmethoden mit neuen Aufgaben, neuen Gefahren. 
Ihnen müssen Unternehmer und Werktätige stets 
gewachsen sein. Dazu ist es notwendig, die Weiter­
entwicklung der Unfallverhütung ständig zu ver­
folgen. Das aber ist beiden heute kaum noch möglich. 
Einmal ist es schwer, die in den Kriegs- und Nach­
kriegsjahren entstandenen Lücken zu überbrücken 
und zum anderen wäre dabei die Entwicklung so 
vieler Nachbargebiete mit zu verfolgen, daß auch 
daraus dem einzelnen Schwierigkeiten erwachsen. 
Hier von außen her helfend einzuspringen, ist not­
wendig, wenn das Vorkriegsniveau in der Unfall­
verhütung wieder erreicht werden soll. Als H e l f e r  
kommen alle staatlichen, körperschaftlichen und 
andere korporativen Stellen in Betracht, die sich 
amtlich, beruflich oder in Verfolgung sonstiger all­
gemeiner Interessen mit der Unfallverhütung zu 
beschäftigen haben. Sie müssen die aus der Entwick­
lung zu ziehenden Schlüsse prüfend verarbeiten und 
laufend an die Unternehmer und Werktätigen, die 
alleinigen Ausführenden in der Unfallverhütung, 
weitergeben. Die Weitergabe kann sich nicht im 
Erlassen neuer Polizeiverordnungen und Unfallver­
hütungsvorschriften erschöpfen. Sie muß das sein, 
was man gemeinhin psychologische Unfallverhütung 
zu nennen pflegt, nur in einem weiteren, den Nach­
kriegsverhältnissen gerecht werdenden Rahmen.

17



Im VDRI. war man sich sofort im klaren darüber, 
daß der gewünschte Erfolg nur mit dem gesproche­
nen Wort zu erzielen sein würde. Es mußte neben 
den Vortragsreihen der jährlichen Hauptversamm­
lungen eine laufende Vortragstätigkeit entfaltet 
werden, die sich nur an die Hauptträger der Unfall­
verhütung wandte und auf größte Breitenwirkung 
abgestellt war. Dem damaligen Vorsitzenden, Herrn 
Dr. Sommerfeld, gelang es schon während des 
Wiederaufbaues des Vereins, in den bedeutendsten 
Städten Westdeutschlands Technische Aufsichts­
beamte für die Mitarbeit zu gewinnen und sie mit 
der Durchführung von Vortragsveranstaltungen zu 
beauftragen. Damit lief vor nunmehr sieben Jahren 
eine U n f a l l v e r h ü t u n g s - D a u e r a k t i o n  an, die 
inzwischen zur dritten und H a u p t a u f g a b e  des 
VDRI. geworden ist und der gesamten Vereinsarbeit 
ein neues Gepräge gegeben hat. Aus dem Rahmen 
der berufsgenossenschaftlichen Unfallverhütung ist 
die Vortragstätigkeit des VDRI. nicht mehr weg­
zudenken. Es würde eine spürbare Lücke entstehen, 
wenn sie jemals zum Erliegen kommen sollte. Darum 
auch weiterhin Vortragsveranstaltungen im VDRI.

Wie bei allem Werdenden in der Welt, so ging 
es auch bei den Vortragsveranstaltungen des VDRI. 
nicht ohne K i n d e r k r a n k h e i t e n  ab. Ursprünglich 
war es ganz in das Belieben der Beauftragten (jetzt: 
Bevollmächtigten) gestellt, die Vortragsfolgen zu­
sammenzustellen und jeweils die Kreise zu den Ver­
anstaltungen einzuladen, von denen sie annehmen 
konnten, daß sie für das gerade gewählte Thema 
Interesse haben. Daraus ergab sich zunächst eine 
gewisse Uneinheitlichkeit der Veranstaltungen. 
Heute besitzt jeder Bevollmächtigte ein Verzeichnis 
der zur Verfügung stehenden Vortragenden und 
Themen, deren Auswahl ihm aber nach wie vor 
freisteht. Es wäre nun zu wünschen, daß aus der 
Reihenfolge der Themen eines Semesters auch ein 
bestimmter Plan erkennbar würde, nach dem die 
Veranstaltungen dieses Zeitraumes zusammengestellt 
würden. Davon ist bis jetzt noch wenig zu spüren, 
doch ist das nicht unbedingt als Mangel anzu­
sprechen. Ein von der Vereinsleitung aufgestellter 
Generalplan, der dem einzelnen Bevollmächtigten 
für die Zusammenstellung einer Veranstaltungsreihe 
bestimmte Richtlinien gibt und die Auswahl der 
Vortragenden erleichtert, könnte aber recht zweck­
mäßig sein.

Als heute noch bestehender Mangel muß die von 
Anfang an fehlende schärfere A b g r e n z u n g  der 
Aufgabe genannt werden. Wenn auch Unternehmer 
und Werktätige wieder an die Unfallverhütung 
herangeführt werden mußten, die psychologische 
Unfallverhütung sich also mit beiden Teilen zu 
befassen hatte, so wurde doch übersehen, daß der 
Werktätige in dieser Hinsicht schon seit Jahrzehnten 
bestens versorgt ist. Vorträge vor den Belegschaften 
der Betriebe und Lehrgänge für Unfallvertrauens­
männer werden von den Berufsgenossenschaften 
nach wie vor durchgeführt, die Unfallverhütungs­
bilder und -kalender der Zentralstelle für Unfall­
verhütung erscheinen wie vor dem Kriege und den 
in der Nachkriegszeit gesteigerten Bedürfnissen wird 
die „Unfallwehr“ so weitgehend gerecht, daß für den

VDRI. keine Veranlassung zu besonderer Aktivität 
bestand und besteht. Die notwendige Abgrenzung 
läuft also auf eine Arbeitsteilung hinaus: Der VDRI. 
nimmt sich des Unternehmers an, von dem man wirk­
lich sagen kann, daß er von den Unfallverhütungs­
psychologen in den letzten Jahrzehnten etwas ver­
nachlässigt worden ist. Daß eine p s y c h o l o g i s c h e  
U n f a l l v e r h ü t u n g ,  welche die Verbesserung der 
Vorsorgeleistung anstrebt, etwas anders aussehen 
muß als die, welche sich um eine Steigerung der 
Vorsicht bemüht, ist einleuchtend. Diese hat es aus­
schließlich mit dem Werktätigen zu tun, seinen 
körperlichen Kräften, seinem geistigen und seelischen 
Wesen, jene dagegen hat es vorwiegend mit tech­
nischen Dingen zu tun, mit der Betriebseinrichtung, 
der Arbeitsregelung, dem Kräfteeinsatz, der W irt­
schaftlichkeit.

Die Verbesserung der Vorsorgeleistung, nach der 
also der VDRI. zu streben hätte, erweist sich bei 
näherem Zusehen jedoch als D o p p e  l a u f g a b e .  
Wenn der Unternehmer zur Leistungserhöhung in 
der Vorsorge angehalten werden soll, dann muß auch 
dafür gesorgt werden, daß ihm die notwendigen 
technischen Hilfsmittel zur Verfügung stehen. Die 
Vortragsveranstaltungen des VDRI. haben sich des­
halb in gleichem Maße auch an die K o n s t r u k ­
t e u r e  und H e r s t e l l e r  zu wenden, die dem Unfall­
verhütungsgedanken genau so nähergebracht werden 
müssen wie die Unternehmer selbst. Und hier han­
delt es sich um eine Aufgabe, die dem VDRI. als 
technisch-wissenschaftlichem Verein wahrscheinlich 
gemäßer ist als die Propagierung von Vorsichts­
parolen. Bei seinen Vortragsveranstaltungen sollte 
es sich in der Hauptsache um technische Speziallehr­
gänge über Unfallverhütung handeln, die es an den 
technischen Lehranstalten leider noch nicht oder 
nicht in genügendem Umfang gibt. Das Ziel der 
Vorträge muß neben der Unternehmerbeeinflussung 
die Weiterentwicklung der Unfallverhütungstechnik 
sein.

Diese Forderung wird nicht von ungefähr erho­
ben; sie ergibt sich ohne weiteres aus den inzwischen 
gesammelten Erfahrungen. Von den etwa 25 Vor­
trägen, die während der letzten vier Jahre in Köln 
stattfanden, wurden ganz eindeutig die am stärksten 
beachtet und am fleißigsten diskutiert, die sich mit 
rein technischen Fragen befaßten. Die Vortrags­
veranstaltungen des VDRI. liegen noch nicht ein­
heitlich in der angedeuteten Richtung. Im letzten 
Winterhalbjahr konnte man vielmehr den Eindruck 
gewinnen, als ob sie sich mehr und mehr von ihr 
entfernen. Diese Beobachtung allein gab Veranlas­
sung, die B e g r e n z u n g  de r  A u f g a b e n  einmal 
zu erörtern. Die Erörterung wäre aber unvollständig, 
wenn nicht auch die positiven Seiten der Veranstal­
tungen, soweit sie sich bis jetzt gezeigt haben, wenig­
stens kurz erwähnt würden.

In der Reihe der technisch-wissenschaftlichen Vor­
träge haben sich die des VDRI. in einer verhältnis­
mäßig kurzen Zeit einen guten Platz erobert; sie 
weisen vielerorts bereits die g r ö ß t e n  T e i l n e h ­
m e r z a h l e n  gegenüber ähnlichen technisch fortbil­
denden Veranstaltungen auf. Auch das kommt wohl 
nicht von ungefähr. Der VDRI. hat es verstanden,
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von Anfang an schöpferische Kräfte sich frei entfalten 
zu lassen nach dem Motto: In der Unfallverhütung 
gibt es kaum etwas zu verwalten, aber viel zu 
gestalten. Damit ist es ihm gelungen, so viel Mit­
glieder für die Mitarbeit zu gewinnen, daß in allen 
bedeutenderen Städten des Bundesgebietes Bevoll­
mächtigte eingesetzt werden konnten, die sich ihrer 
Aufgabe mit Eifer und Schwung entledigen. Oft 
werden anerkannte Fachleute auf den verschieden­
sten Spezialgebieten als Redner gewonnen. Und 
wenn auch der Ingenieur nicht immer ein Held des 
Wortes ist, so kann er sich doch unter seinesgleichen 
in Zeichnungen und Formeln um so eher verständ­
lich machen. Es ist das Bestreben vieler Bevollmäch­
tigter, solche Zuhörer in die Vortragsveranstaltungen 
zu bekommen, die die Sprache des Ingenieurs ver­
stehen.

Dem VDRI. wäre es natürlich niemals möglich, 
die Vortrags Veranstaltungen allein mit den Mitteln 
durchzuführen, die ihm aus Mitgliederbeiträgen zur 
Verfügung stehen. Die Aufgabe ist nur mit Hilfe der 
Zuschüsse zu bewältigen, die ihm von seiten vieler 
Berufsgenossenschaften bewilligt werden, welche die 
Notwendigkeit der steten Beeinflussung auch der 
Vorsorgeverpflichteten bejahen und die VDRL- 
Vorträge als ein dazu geeignetes Mittel anerkennen. 
Das ist bei den meisten Berufsgenossenschaften bis 
jetzt der Fall, so daß die Fortführung der Vortrags­
veranstaltungen vorerst gesichert erscheint.

A u s s p r a c h e :

Herr Strieter: Ich danke Herrn Geißenhöner für die 
Ausführungen über unsere Vortragsveranstaltungen 
und für seine Anregungen. Vor allen Dingen scheint 
mir der eine Vorschlag bemerkenswert, auf die Aus­
wahl der Vorträge in Verbindung mit der Zuhörer­
schaft zu achten, die wir ansprechen wollen. Es wird 
bestimmt nicht leicht sein, von vornherein die Ein­
ladungen an diejenigen zu richten, für die der ein­
zelne Vortrag von ganz besonderer Bedeutung sein 
wird.

Herr Geißenhöner hat auch davon gesprochen, daß 
wir hinsichtlich der Aufgaben und Verantwortung 
des Maßgeblichen im Betrieb, schlechthin des Unter­
nehmers, psychologisch etwas unternehmen müßten. 
Dasselbe haben auch wir schon einmal erkannt, und 
da spreche ich wieder pro domo. Bei meiner Berufs­
genossenschaft geben wir eine farbige Schriftenreihe 
heraus. Die geben wir aber erst heraus, nachdem der 
Inhalt in den verschiedensten Vorträgen oft behan­
delt worden ist. Eins der ersten Themen war die 
Verantwortung und Sorgfaltspflicht der Betriebs­
leitung für die Verhütung von Arbeitsunfällen.

Herr Hipp: Ich habe in Hannover die Erfahrung 
gemacht, daß durchschnittlich 200 Personen zum Vor­
trag kamen. Diese Zuhörer kamen aus den verschie­
densten Berufskreisen. Dabei spielt die Auswahl der 
Zuhörer keine Rolle, sondern es ist wesentlich, daß 
die Hörer Interesse an den Vorträgen haben, und 
dieses haben sie auch immer gezeigt. Deshalb würde

ich empfehlen, ruhig die Themen zu wechseln, und 
ich möchte davor warnen, im ganzen Bundesgebiet 
in der Vortragssaison nur ein Thema zu behandeln.

Dr.-Ing. Kremer: Trotz des Mangels an Zeit möchte 
ich noch etwas sagen, weil ich zwei Punkten, die Herr 
Geißenhöner berührt hat, nicht zustimmen kann. 
Zum ersten Punkt hat Herr Hipp sich schon geäußert. 
Ich halte es für ganz verkehrt, daß man die Vorträge 
mechanisch in eine bestimmte Richtung leitet. Herr 
Geißenhöner hat schon zum Schluß betont, daß die 
Freizügigkeit, mit der die Vorträge gehalten worden 
sind, gerade einen solch großen Erfolg gebracht hat. 
Gewissermaßen hat Herr Geißenhöner sich zum 
Schluß selbst nicht zu dem bekannt, was er anfangs 
gesagt hat. Wir müssen den Bevollmächtigten freie 
Hand lassen und hier möchte ich zu der Auswahl der 
Themen sagen: Es ist auch notwendig, daß mit dem 
VDI., mit der Arbeitsgemeinschaft der Betriebs­
ingenieure eine noch engere Fühlung genommen 
wird, als es heute der Fall ist. Wenn die Arbeits­
gemeinschaft der Betriebsingenieure in dem Jahr ein 
bestimmtes Thema oder auch an einzelnen Orten 
bestimmte Themen technischer Art behandelt, so ist 
es zweckmäßig, daß man sich hier einschaltet und zu 
diesem Thema —  meistens sind es ja neue Fragen, 
die dort gebracht werden —  die Unfallverhütung 
anschließt. Dann hat man nämlich auch die technisch 
verantwortlichen Leute aus den Betrieben da. Ich 
möchte also propagieren, daß man eine engere Zu­
sammenarbeit mit den Arbeitsgemeinschaften des 
VDI. zustande bringt, um unsere Unfallverhütung an 
diese technischen Vorträge anzuschließen, weil man 
dann zwei Fliegen mit einer Klappe schlägt.

Der zweite Punkt, mit dem ich innerlich nicht ein­
verstanden bin, ist, daß Herr Geißenhöner sagte: 
Wir sind ein technisch wissenschaftlicher Verein und 
deshalb sollen wir uns vorwiegend nur an den Unter­
nehmer richten.

Ich glaube, wir wollen auch vom VDRI. aus das 
weitermachen, was wir bisher mit großem Erfolg 
getan haben, daß wir uns an den Arbeiter, an den 
Unfallvertrauensmann, an den Meister wenden. Denn 
hier werden wir doch im Grunde genommen immer 
den größten Erfolg in der Verhinderung der Masse 
der Unfälle haben. In der Beziehung hat Herr Gei­
ßenhöner vollkommen recht, daß wir als psycholo­
gische Unfallverhütung nicht nur die Beeinflussung 
des Arbeiters verstehen müssen. Wir müssen auch 
den Unternehmer psychologisch beeinflussen. Das 
Gros der Unternehmer sind auch einfach denkende 
Menschen, die wir auch mit den einfachen Mitteln 
der Unfallverhütungspsychologie beeinflussen müs­
sen. Hier brauchen wir auch nicht diese hochwissen­
schaftlichen Vorträge der technischen Unfallverhü­
tung, sondern wir müssen in der größten Zahl der 
Unternehmer heute überhaupt einmal die Bereit­
schaft erwecken, Unfallverhütung zu treiben. Wir 
müssen sie moralisch bearbeiten. Das ist auch die 
Aufgabe unseres Vereins und deshalb möchte ich, 
Herr Geißenhöner, so gut wir uns sonst immer ver­
stehen, in diesen beiden Punkten mich Ihnen nicht 
anschließen.
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Herr Geißenhöner: Wenn ich gesagt habe, wir 
sollten uns an den Unternehmer wenden, so meine 
ich natürlich damit auch den Mann, der für die Ein­
richtung des Betriebes verantwortlich ist, und wenn 
ich vorgeschlagen habe, man sollte in die Vortrags­
folge ein System bringen, dann habe ich damit 
gemeint, daß ein Generalplan aufgestellt werden 
soll, nach dem sich später der einzelne Bevollmäch­
tigte genau so frei richten kann, wie er es jetzt auch 
tut. Aber er hat als weitere Hilfe das Verzeichnis der 
Pläne. Dazu könnte er auch noch ein Verzeichnis von 
Vortragsfolgen bekommen, die dann im ganzen Bun­
desgebiet gehalten werden können. Die Vorträge 
kann aber der Bevollmächtigte nach seinem Willen 
durchführen lassen. Wenn ich z. B. im Oktober einen 
Vortrag über die Lüftung der Arbeitsräume halte, 
für den sich 200 Menschen interessieren, dann kom­
men sie auch in den nächsten Vortrag über „Die 
Beleuchtung, die Belichtung der Arbeitsräume“, 
in den Vortrag über „Die Luftreinigung der Arbeits­
räume“. So habe ich ein ganzes Semester hindurch

einen Hörerstamm. Ich will nicht fordern, daß man 
es so überall machen soll. Aber ich habe geglaubt, 
und glaube es auch jetzt noch, daß wir durch diese 
Methode den Erfolg unserer Vortragstätigkeit noch 
steigern können.

Herr Strieter: Meine Herren, wir haben aus der 
Diskussion gesehen, daß dieses Thema doch recht 
aktuell für uns ist, weil es etwas behandelt, was wir 
uns als Zielsetzung vorgenommen hatten. Wir sind 
daher Herrn Geißenhöner dankbar, daß er die An­
regung zu seinen Ausführungen gegeben hat, die ja 
zuerst nur gedruckt werden sollten; aber es war doch 
gut, daß sie hier einmal vorgebracht wurden. Sie 
werden Anlaß dazu sein, daß vor allem die Bevoll­
mächtigten sich mit unseren Vortragsreferenten in 
Verbindung setzen und die Verbindung halten und 
grundlegende Vorschläge, wie sie hier jetzt diskutiert 
worden sind, mit ihm abstimmen, damit wir ein 
Optimum im Erfolg unserer Vortragsveranstaltungen 
erreichen.

Atemschutz ain Arbeitsplatz
Dr. Bangert, Drägerwerk, Lübeck, Meislinger Allee

Aus dem Inhalt: Einsatzbedingungen für individuellen 
Arbeitsschutz —  Atemschutz bei beschränkter freier Bewe­
gungsmöglichkeit: Frischluft- und Preßluftzufuhr —  Einsatz­
bedingungen für Voll- und Halbmasken und Mundfiltergeräte; 
Neuerungen —  (Fein-) Staubschutz —  Neue Erkenntnisse —1 
Verbraucherwünsdie.

An den Anfang meiner Betrachtungen muß ich 
eine Forderung stellen, die an sich außerhalb des 
gestellten Themas liegt.

Wenn man den Einsatz eines Gasschutzgerätes am 
Arbeitsplatz in Erwägung zieht, muß man in allen 
Fällen grundsätzlich erst prüfen, ob man nicht durch 
technische Maßnahmen die Arbeitsluft am Arbeits­
platz ungefährlich machen kann, sei es durch Lüf­
tung oder durch Abdichtung der Giftgasquellen usw. 
Ein noch so guter Atemschutz wird nie eine bessere 
Lösung darstellen können, als die technische Ab­
stellung der Gefahr überhaupt. Es liegt außerhalb 
des Themas, hier Einzelheiten zu bringen.

Bei der Auswahl des richtigen Gasschutzgerätes 
muß man immer von Grundeigenschaften und An­
wendungsgebieten der drei wesentlichen Gasschutz­
gerätegruppen ausgehen.

Man unterscheidet:
1. I s o l i e r g e r ä t e

Diese schließen den Träger völlig von der ihn um­
gebenden Luft ab und gestatten volle Bewegungs­
freiheit. Man muß also den benötigten Atemvorrat 
mitnehmen. Das geschieht durch einen Sauerstoff­
vorrat in einer Stahlflasche. Man muß ferner die 
Ausatemprodukte entfernen. Diese Aufgabe über­
nimmt die Alkalipatrone.

In neuester Zeit ist diese Gruppe erweitert worden 
um die Klasse der Preßluftatmer (s. Abb. 1).

Hier wird der Atemvorrat in Form von Preßluft 
in Stahlflaschen mitgeführt und die Ausatemprodukte

Abb. 1

durch Abführen der Ausatemluft ins Freie geleitet. 
Größe und Fülldruck der Preßluftflaschen bestimmen 
also die mögliche Arbeitszeit. Zwei Beispiele sollen 
als Anhalt dienen über die praktische Einsatzzeit:

Ein Gerät mit zwei 5-Ltr.-Flaschen reicht für einen 
Einsatz von etwa 3U— 1 Stunde. Geräte mit kleineren 
Flaschen reichen für den Schutz während V4— V* 
Stunde.

Solche Geräte dienen auch als Fluchtgeräte, über 
deren Einsatzforderung später noch gesprochen wird.
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Die Anwendungsbeschränkung der Isoliergeräte 
besteht demnach darin:

Der Atemvorrat bestimmt die Arbeitszeit. Die 
Rücksichtnahme auf die Umgebungsluft beschränkt 
sich auf die seltenen Fälle von hautätzenden Gasen.

Grundsätzlich muß ein Isoliergerät eingesetzt 
werden, wenn der Einsatzort nicht festliegt, wenn 
keine klaren Angaben über Giftbeimengungen und 
Luftzusammensetzung gemacht werden können, d. h. 
also beim Katastropheneinsatz aller Art und in allen 
Fällen unbekannter Gas- und Luftverhältnisse.

2. F r i s c h l u f t g e r ä t e
Dem Arbeitsmann wird atembare Luft von außen 

mit Schlauch zugeführt, bzw. er holt sich mit Lungen­
kraft die Atemluft durch einen Schlauch aus einem 
mit Sicherheit giftgasfreien Raum. Die Ausatemluft 
geht in die Umgebung.

Die Beschränkung dieses Gerätetyps:
Keine Beschränkung in der Arbeitszeit, aber Be­

schränkung des Aktionsradius, bedingt durch den 
Schlauch.

Das wesentliche Merkmal für den Einsatz dieser 
Gruppe ist: Wenn der Einsatzort von vornherein 
bekannt ist, wenn der Bereich, den die unatembare 
Luft erreichen kann, beschränkt ist, und wenn sich 
in der Nachbarschaft der Arbeitsstelle mit Sicherheit 
eine Atmosphäre, die atembar ist, befindet, so ist das 
Frischluftgerät einzusetzen.

Hauptan wendungsgebiete:
Arbeiten in engen Räumen, Kesseln, Gruben usw.

3. F i l t e r g e r ä t e
Im Filtergerät verwendet man die Umgebungsluft 

durch Filterung der Giftbestandteile. Eine wesent­
liche Beschränkung der Anwendung ist dadurch ge­
geben, daß die filtrierte Luft atembar sein muß, 
d. h. in der Umgebungsluft muß genügend Sauer­
stoff vorhanden sein. Auch die Verwendungszeit ist 
vorher nicht bestimmbar; sie hängt von Arbeits­
leistung und Giftgaskonzentration ab.

Die wesentliche Beschränkung für die Anwendung 
des Filtergerätes ist kurz zusammen gef aßt:

Filtergeräte können nur verwendet werden, wenn 
der unatembare Anteil der Luft bekannt und nicht 
zu hoch ist und wenn mit Sicherheit festliegt, daß 
die filtrierte Luft noch genügend Sauerstoff enthält.

W e l c h e n  U n f a l l m ö g l i c h k e i t e n  im G e r ä t  
k a n n  n u n  d e r  G e r ä t e t r ä g e r  
a u s g e s e t z t  s e i n ?

Man kann nicht erwarten, daß ein ungeübter 
Mann eine Arbeit ausführen kann mit einem Gerät, 
das monatelang ungeprüft in Bereitschaft liegt. 
Schlecht oder gar nicht gewartete Geräte, Undichtig­
keiten durch hartgewordene Dichtungen sowie Un­
geübtsein des betreffenden Arbeiters spielen die 
Hauptrolle bei den an sich wenigen Unfällen mit 
Isolier- oder Frischluftgeräten.

Anders liegen die Unfallmöglichkeiten bei Ver­
wendung eines Filtergerätes. Hier besteht die eigen­
artige Tatsache, daß die meisten Unfälle im Filter­
gerät nicht etwa, wie man glauben könnte, auf einer

Verwendung bei zu hohen Konzentrationen oder 
falsch gewählten Filtern beruhen, sondern bei der 
Mehrzahl aller Unfälle im Filtergerät handelt es sich 
um solche Fälle, bei denen eigentlich ein Filtergerät 
nicht hätte angewandt werden dürfen:

Einsteigen mit Filtergeräten in Schächte, Kessel, 
enge Keller sind die häufigsten Ursachen.

Wenn es z. B. auch viele Male gut geht, wenn in 
engen Kesseln kurzzeitig mit Filtergerät geschweißt 
wird —  ein leider weitverbreitetes Verfahren — , so 
verzeichnet in ziemlich regelmäßigen Zeiträumen die 
Unfallchronik leichtere oder schwere Unfälle bei 
solchen Verfahren. Dasselbe gilt bei Arbeiten in 
Schächten, an gasführenden Leitungen, in Kellern 
und Kanalanlagen.

Die meisten Unfälle, die im Filtergerät statistisch 
erfaßt sind, beruhen also darauf, daß ein Filtergerät 
angewandt wurde, wo eigentlich ein Frischluftgerät 
hätte benutzt werden müssen.

Die Berücksichtigung dieser kurzen Richtlinien für 
die richtige Auswahl eines Gasschutzgerätes genügen 
meist völlig, um Unfälle im Gerät zu vermeiden.

Die bisher gegebenen Beispiele betrafen im gro­
ßen ganzen Arbeitseinsätze, die sich zwar in regel­
mäßigen Zeiträumen gelegentlich im Betrieb erge­
ben, die aber nicht zu einem regelmäßigen, auf die 
ganze Arbeitszeit sich ausdehnenden Arbeitseinsatz 
während eines Arbeitstages sich erstrecken, im Sinne 
des Themas also Fälle, bei denen der Arbeitsplatz 
wechselt.

Betrachten wir jetzt die Fälle, in denen der täg­
liche Arbeitseinsatz am festen Arbeitsplatz Atem­
schutz erfordert:

Wa n n  b r a u c h t  ma n  ü b e r h a u p t  A t e m s c h u t z ?
In vielen praktischen Fällen wird es nun zuerst 

überhaupt nötig sein, sich mit der Frage zu beschäf­
tigen, ob überhaupt eine Gefährdung am Arbeits­
platz besteht und wie groß diese ist. Hier möchte ich 
darauf hin weisen, daß man sich leider diese Frage 
sehr oft erst vorlegt, wenn der betreffende Arbeits­
mann sich beschwert oder wenn gar etwa ein Unfall 
eingetreten ist. Es ist aber richtig, daß sich die Lei­
tung eines Arbeitseinsatzes vorher mit dieser Frage 
beschäftigt, und zwar bereits bei Einrichtung des 
Arbeitsplatzes.

Ich nahm selbst Gelegenheit, vor zwei Jahren bei 
Ihrer Jahrestagung in Marburg auf die Gas-Prüf- und 
Meßgeräte der Industrie hinzuweisen. Die Gasspür­
geräte gestatten in leichter Weise, die Luft am 
Arbeitsplatz auf hygienische Beschaffenheit zu prü­
fen. Mitunter wird es aber auch zweckmäßig sein, 
selbsttätig arbeitende Gas-Meß- bzw. -Warngeräte 
zu verwenden, die dauernd die Luft am Arbeitsplatz 
überwachen. Das gilt besonders, wenn Gase Vor­
kommen können, die physiologisch nicht wahrnehm­
bar sind. Im wesentlichen handelt es sich hierbei 
um CO.

Sie haben heute nachmittag im Drägerwerk die 
Möglichkeit, den neuesten Stand der Entwicklung 
von Gasspürgeräten und die Kohlenoxyd- sowie 
Kohlenwasserstoff-Meß- und Warngeräte kennen­
zulernen. Im Anschluß an meinen Vortrag wird Herr
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Hasenclever kurz über ein neues Gerät zur schnellen 
Bestimmung von Staubgefahren sprechen.

Alle besprochenen Geräte dienen also dazu, dem 
Leiter eines Arbeitseinsatzes die Möglichkeit zu 
geben, die hygienische Beschaffenheit der Luft des 
Arbeitsplatzes zu prüfen, ehe es zu Unfällen und 
Beschwerden kommt.

Ich möchte aber besonders darauf hinweisen, daß 
insbesondere dann, wenn man nach dem Ausfall 
einer Prüfung zu dem Schluß kommen sollte, daß 
ein Atemschutz an dem betreffenden Arbeitsplatz 
nicht nötig ist, man diese Prüfungen in bestimmten 
Zeiträumen wiederholen muß, um vor Überraschun­
gen sicher zu sein.

Stellt nun eine solche Kontrolle fest, daß ein Atem­
schutz nötig ist —  meist handelt es sich ja gasschutz­
technisch gesprochen dann um verhältnismäßig 
geringe Konzentrationen; —  häufig auch, ich denke 
hierbei an das vielseitige Vorkommen von Staub, um 
Stoffe, die akut gar nicht belästigen — , so denkt man 
fast immer an ein Filtergerät. Wir werden später 
sehen, daß diese Einstellung nicht immer richtig ist.
G a s m a s k e n  und F i l t e r .

Einfach ist die Beurteilung der Frage, wenn es 
sich um Arbeiten handelt an Stoffen, die auch die 
Augen reizen. Solche Stoffe sind auch dem Arbeiter 
so lästig, daß er meist von sich aus eine Gasmaske 
fordert, und wenn der Arbeitseinsatz nicht allzulange 
dauert, auch regelmäßig verwendet. Die regelmäßige 
Verwendung einer Vollmaske während einer vollen 
Schicht wird man aber wohl nirgends auf die Dauer 
beim Arbeitseinsatz zumuten und wird durch be­
triebliche Maßnahmen immer Abhilfe zur Abkürzung 
der Benützungszeit für Gasmasken vorsehen. Das 
Hauptanwendungsgebiet einer Vollmaske besteht 
also meist in kurzzeitigem Einsatz. Die Filterauswahl 
erfolgt nach der festgelegten Normung. Es ist bei der 
Filterauswahl lediglich zu prüfen, ob neben dem 
betreffenden Gas auch Schwebstoffe Vorkommen. In 
einem solchen Fall muß ein zusätzliches Schwebstoff­
filter gewählt werden. Das Drägerwerk hat die ein­
fache Kennzeichnung so gewählt, daß zu jedem Filter 
der genormten Buchstabenreihe A, B usw. durch 
Anhängen des Buchstabens St gekennzeichnet wird, 
daß das Filter neben dem durch die Normung erfaß­
ten Giftgasbereich auch noch eine Schwebstoff­
leistung hat.

Hier möchte ich darauf hinweisen, daß die meisten 
Beanstandungen, die wir in den letzten Jahren auf 
dem Gebiete des Filtergasschutzes bekommen haben, 
etwa mit folgender Fragestellung beginnen: „Wir 
verwenden Ihre Gasfilter Type xy gegen das vor­
gesehene Gas und mußten feststellen, daß der Ar­
beiter vorzeitig Belästigung erfährt.“

In fast allen solchen Fällen konnten wir feststellen, 
daß nicht beachtet wurde, daß neben dem bekannten 
Gas auch Schwebstoffe vorhanden sind, die durch ein 
normales Gasfilter nicht zurückgehalten werden. Ein 
häufiges Beispiel dieser Art ist das desinfizierende 
Ausräuchern durch Verbrennen von Schwefel. An sich 
sollte man annehmen, daß, wenn Schwefel verbrennt, 
SO j-Gas entsteht —  und dieses SO.,-Gas durch Filter 
E 90 restlos zurückgehalten wird. Meist aber, und

das kann man in solchen Fällen fast immer sogar mit 
dem Auge sehen, entstehen beim Verbrennen von 
Schwefel Schwebstoffe, die zum Teil aus Verunrei­
nigungen, zum Teil auch aus sublimiertem, unver­
branntem Schwefel bestehen. In solchen Fällen 
müssen also statt des reinen Gasfilters E 90 das Filter 
E St, das den Schutzumfang des Filters E 90 mit 
zusätzlichem Schwebstoff schütz enthält, Verwendung 
finden, denn Schwebstoffe haben nun einmal die 
Eigenschaft, daß sie Gase absorbieren und, da sie 
selbst von einem Gasfilter nicht zurückgehalten wer­
den, die Gase sozusagen durch ein Gasfilter hindurch­
tragen können und dadurch dem Arbeiter das Nicht- 
funktionieren seines Gasfilters Vortäuschen.
H a l b m a s k e n .

Beim Einsatz von Halbmasken muß man immer 
berücksichtigen, daß die einfache Ausführung der 
meisten Halbmasken, insbesondere bei Verwendung 
einer einfachen Halterung, nicht stoßsicher ist, d. h. 
also, daß die Masken nicht, wie es bei Vollmasken 
der Fall ist, beim Gegenschlagen oder beim leichten 
Hängenbleiben gasdicht bleiben, sondern daß die 
meisten Halbmasken durch solche Zwischenfälle 
undicht werden können. Man verwendet also Halb­
masken grundsätzlich nur dort, wo die betreffende 
Atemluft nicht akut lebensgefährlich ist.

Für bestimmte Einsätze haben wir seit einiger Zeit 
mit unserer Halbmaske 92 eine Halbmaske (s. Abb. 2) 
herausgebracht, die festsitzende Gasmaskenbände­
rung hat und die daher gegen Schlag und Anstoßen 
unempfindlich ist. Diese Maske gestattet z. B. den 
Einsatz mit dem CO-Filtergerät.

Abb. 2

Eine weiteingeführte Halbmaskentype ist unsere 
Halbmaske 70, die sowohl in der Ausführungsform
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Abb. 4

mit Filter 624 als Gasschutz-Halbmaske, wie 
auch durch Einführung des Feinstaubfilters 545 
als Staubmaske Verwendung findet.

Bei Verwendung einer Halbmaske gegen 
Gase muß ich auf das leidige Kapitel „Lösungs­
mittel“ hinweisen:

Meist sind Lösungsmittel erst in verhältnis­
mäßig großen Konzentrationen akut gesund­
heitsgefährlich. Es besteht daher die irrige 
Auffassung, daß man nur bei hohen Konzen­
trationen einen Atemschutz braucht. Es kom­
men daher in der Industrie sehr viele Fälle vor, 
bei denen gerade in der Lösungsmittelpraxis
—  ich denke hier an Farbspritzen, Lackieren 
usw. —  monatelang ohne jedes Gasschutzgerät 
gearbeitet wird, und, wenn man dann durch 
einen Unfall oder Beschwerden glaubt, den 
Schluß ziehen zu können, eine sehr einfache Halb­
maske genüge hier, so stellt man sehr häufig fest, daß 
die Adsorptionsleistung dieser kleinen Halbmasken­
filter verhältnismäßig frühzeitig zu Ende ist.

In allen solchen Fällen, wo der Verbrauch solcher 
Halbmaskenfilter beim Arbeitseinsatz also zu groß 
erscheint, wird man den Arbeitseinsatz technisch 
anders legen müssen, oder man muß zu den nachher 
zu besprechenden Preßluft-Halbmasken greifen.

In der Halbmasken-Praxis hat es bis vor kurzem 
Halbmasken, die gleichzeitig Feinstaubschutz und 
Gasschutz gewähren, nicht gegeben.

Die Halbmaske 71/624/701 (s. Abb. 3 u. 4) stellt 
eine solche Neuentwicklung der letzten Monate dar, 
die hauptsächlich notwendig geworden ist durch die 
Einführung von Schädlingsbekämpfungsmitteln auf 
der Phosphorsäureester-Basis, z .B . des Mittels Systox 
von Bayer, Leverkusen, das sowohl in Schwebstoff- 
wie in Gasform gesundheitsschädlich ist und daher 
selbst bei verhältnismäßig geringen Konzentrationen, 
wie sie bei Anwendung im Freien entstehen, einen 
Schutz erfordert.

Abb. 3

Auch der Atemschutz gegen Bleirauch erfordert 
mitunter diese Kombination.

Ich möchte hier einige Beispiele aus der Praxis 
mitteilen:

Wenn man beim Abwrackbetrieb, insbesondere 
der stark mit Mennigfarbe bestrichenen Schiffswracks, 
arbeitet, so entsteht beim Schneiden als gesundheits­
schädlicher Bestandteil bleihaltiger Rauch. Dieser 
bleihaltige Rauch würde nun mit einer normalen

Feinstaubfilter-Halbmaske ohne weiteres zurück­
gehalten werden können. Nun entstehen aber durch 
die dick aufgetragenen Lacke meist auch halbver­
brannte organische Produkte, die vielfach zwar nicht 
gesundheitsschädlich sind, die aber unangenehmen 
Geruch und manchmal auch reizende Eigenschaften 
entwickeln. Naturgemäß gehen diese gasförmigen 
Bestandteile durch ein reines Feinstaubfilter hin­
durch. Wenn durch ein Gasschutzgerät etwas hin­
durchkommt, was den Arbeiter belästigt, so wird es 
dem Arbeiter immer, selbst wenn es harmlos ist, die 
Vorstellung vermitteln, daß das Gasschutzgerät nicht 
schützt. Man wird also niemals in solchen Fällen 
sagen dürfen: „Wenn das giftige Blei zurückgehalten 
wird, dann kann ich auf den Schutz gegen Geruchs­
bestandteile verzichten.“

Wir haben nun in den letzten Monaten einen 
psychologisch interessanten Fall erlebt:

In einem Abwrackbetrieb war völlig richtig eine 
Feinstaubmaske zum Schutz gegen Blei eingesetzt. 
Da ein Arbeiter sich nun durch die Geruchsbeimen­
gungen belästigt fühlte, hat er sich eine Maske ohne 
Feinstaubschutz, aber mit Gasschutz (A-Kohle), be­
schafft und stellte nun natürlich primär fest: „Die 
Luft ist viel besser“ ; die an sich harmlose Geruchs­
belästigung war behoben, den Bleirauch, der durch 
das Filter hindurchgehen mußte, riecht man ja nicht. 
Die Folge war eine Bleivergiftung.

Dasselbe gilt für das häufige Vorkommen von 
Bleirauch, zusammen mit geringen Mengen schwef­
liger Säure, wie sie in Hüttenwerken Vorkommen 
kann. Für solche Fälle ist die oben erwähnte Kom­
bination richtig.

Ein sehr weites Gebiet der Anwendung von Halb­
masken gibt das Gebiet des Staubschutzes. Gerade 
auf diesem Gebiet ist es mitunter sehr schwer, die 
betrieblichen Maßnahmen zur Verhinderung und 
Herabsetzung der Staubgefahr auf ein wünschens­
wertes Maß herbeizuführen. Insbesondere der Sili­
kose erzeugende Quarzstaub, den man sehr häufig 
sogar an Stellen vorfindet, wo man ihn ursprünglich 
gar nicht vermutet, hat die von unserem Standpunkt 
aus gesehen unangenehme Eigenschaft, daß er an 
sich während des Arbeitseinsatzes keine physiolo­
gischen Reize ausübt. Für uns alle wäre das Gebiet 
des Silikoseschutzes wesentlich einfacher, wenn 
dieser Staub akute Reizwirkungen hätte. Die hat er
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aber nicht. Beim Staub haben wir es nun tatsächlich 
auch außerdem mit Arbeitseinsätzen zu tun, die
u. U. Tag für Tag während der ganzen Arbeitszeit 
Staubschutz erfordern. Es stehen daher die Bemü­
hungen hier immer wieder im Vordergrund, einer­
seits die betrieblichen Maßnahmen zur Staubbeseiti­
gung möglichst zu fördern und andererseits die 
Staubschutzmasken möglichst leicht und wenig be­
hindernd zu konstruieren.

Ich möchte kurz erwähnen, daß die Einsatzmög­
lichkeit der sogenannten einfachen Schutzstufe 1, 
nämlich Grobstaubschutz, nur beschränkte An­
wendungsgebiete bei wirklich nur belästigenden 
Stäuben hat.

Denken Sie immer daran, daß ein gefährlicher 
Rauch oder Staub immer die Schutzstufe 2 erfordert, 
da die feinsten Bestandteile erstens die lungen­
gängigsten sind, und da außerdem die feinsten 
Rauchteile akut physiologisch nicht belästigen, und 
da bei Verwendung beispielsweise einer einfachen 
Schwamm-Maske im Staubbetrieb dem Arbeiter ein 
Schutz vorgetäuscht wird, der in Wirklichkeit gar 
nicht vorhanden ist, weil die Belästigung durch den 
groben Staub tatsächlich durch solche Masken ver­
schwindet, die lungengängigen feinen Anteile aber 
unbemerkt hindurchgehen.

Eine weiteingeführte Maske gegen Feinstäube ist 
die Halbmaske 70/545. Obgleich die Maske schon 
mehrere Jahre im Handel ist, wird sie trotzdem 
unmerklich dauernd verbessert. Z. B. ist es im letzten 
Jahr gelungen, den Atemwiderstand wesentlich 
herabzusetzen.

Ich möchte dabei vor allen Dingen darauf hin- 
weisen, daß jahrelang bei Verwendung von Halb­
masken der Einfluß des Ausatemwiderstandes auf 
die Behaglichkeit des Arbeiters nicht genügend 
Beachtung fand. Physiologisch ist nämlich der Aus­
atemwiderstand einer Maske sehr viel ausschlag­
gebender für das subjektive Befinden als der Ein­
atemwiderstand, und subjektiv kann der Mensch die 
Belästigung durch zu hohen Ausatemwiderstand von 
einer Belästigung durch zu hohen Einatemwider­
stand nicht unterscheiden. Für den Arbeiter heißt 
die stereotype Bemerkung hier:

„Ich bekomme zu wenig Luft“, und wir haben 
schon manche Beanstandung über zu hohen Ein­
atemwiderstand eines Filters durch falsch eingesetzte 
Ventile oder verbogene Ventilsitze des Ausatem­
ventils klären können. Wir haben in Erkenntnis 
dieser Tatsache auch die Halbmaske 70 seit einiger 
Zeit mit zwei Ausatemventilen ausgerüstet, um auch 
hier möglichst günstige Verhältnisse zu schaffen.

Wenn man die vielen Arbeitseinsätze, bei denen 
Masken getragen werden müssen, kritisch beurteilt, 
so muß man feststellen, daß die Belästigung durch 
Staub, durch Giftgase oder Lösungsmittel meist die 
höchste Konzentration aufweist gerade dort, wo der 
Mann arbeitet, wo er also naturgemäß sein Gesicht 
und damit seine Einatemstelle hält. Die Lebensdauer 
eines Filters wie auch die Verstopfbarkeit eines 
Staubfilters kann also in vielen Fällen weitgehend 
herabgesetzt werden, wenn man die Ansaugestelle 
für die Luft vom Gesicht weg (s. Abb. 5 u. 6) legt. 
Man erreicht dadurch sogar noch den Vorteil, daß,

trotzdem das Gerät als Ganzes größer und schwerer 
wird, das sogenannte relative Gewicht am Kopf des 
Geräteträgers kleiner wird, denn der Schlauch und 
die Filtereinrichtung wird bei diesem Gerät ja  vom 
Körper getragen, wo diese an sich geringen Gewichte 
jakeine Rolle spielen, während der Kopf des Geräte­
trägers von dem Gewicht der Filtereinrichtung ent­
lastet wird. Man kann auf diese Weise auch ohne 
weiteres ein größeres und schwereres Filter ein- 
setzen, das, an der Maske getragen, lästig wirkt.

Abb. 5

Abb. 6

Masken dieses Prinzips haben insbesondere in der 
chemischen Industrie, beispielsweise an Lösekesseln, 
in Trichlorwäschen, aber auch beim Staubschutz, 
z. B. Hüttenbetrieb, Schleif- und Polierbetrieben, 
ihre wesentlichen Einsatzgebiete gefunden. Auch 
Arbeitseinsätze bei strahlender Wärme machen durch 
Anbringung der Ansaugestelle an den Rücken die 
Einatemluft kühler und die Lebensdauer der Filter 
länger.
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D r u c k l u f t s c h l a u c h g e r ä t e  
„ S c h l a u c h a t m e  r“ .

Ich habe eingangs schon angedeutet, daß bei 
Arbeitseinsätzen, bei denen man während einer 
ganzen Arbeitsschicht mit dem Tragen eines Gas­
schutzes rechnen muß, man sich überlegen muß, ob 
es nicht richtig ist, vom Filtergerät überhaupt weg 
zum Prinzip des Frischluftgerätes überzugehen.

Wir wollen uns einen grundsätzlichen Mangel 
jedes Filtergerätes hier vor Augen halten, den man 
nie ganz wird verhindern können:

Jede Maske, auch wenn sie noch so geschickt 
angebrachte Ventile hat, muß einen gewissen Tot­
raum haben, und in diesem Totraum sammelt sich 
die Ausatemluft und insbesondere deren Feuchtig­
keit zum Teil an. Diese Feuchtigkeit wird bei lang­
dauernder Arbeit als lästig empfunden. Der Grund­
mangel, der jedem Filtergerät anhaftet und der im 
Prinzip liegt, führte dazu, die Erfahrungen, die man 
mit Preßluftgeräten auf Spezialgebieten gemacht hat, 
auch für weitere Einsatzgebiete nutzbar zu machen. 
Sie kennen selbst aus jahrelanger Erfahrung, daß 
man den Sandstrahlbläser dadurch schützt, daß man 
die von ihm sowieso benutzte Preßluft in den Helm 
einführt und ihn also auf diese Weise staubfreie Luft 
atmen läßt. Nach demselben Prinzip ist auch in 
der Farbspritztechnik seit langer Zeit ein Schutz­
gerät, das ebenfalls aus der Preßluft der Farbspritz- 
anlage gespeist wird, eingeführt. Wir haben es nun 
im letzten Jahr mit verschiedenen anderen Stellen 
unternommen, dieses Prinzip insbesondere auch für 
staubgefährdete Betriebe einzuführen. Es ist klar, 
daß die Hauptschwierigkeit zur Einführung solcher 
Geräte auf der Abneigung des Arbeiters beruht —  
ich möchte mich einmal ganz kraß ausdrücken — , sich 
an irgendeinen Schlauch anbinden zu lassen.

Abb. 7

Wir müssen uns aber darüber klar sein, daß ja, 
genau betrachtet, bei sehr vielen Arbeiten unserer 
hochentwickelten Industrie der Arbeiter, wenn auch 
nur zum Teil durch Arbeitstempo bedingt, moralisch 
während seiner Arbeitszeit doch an einen bestimmten 
Platz „angebunden“ ist. Wenn man sich also diese 
Tatsache klargemacht hat, so dürften sich noch sehr 
viel weitere Gebiete für das Prinzip des „Schlauch- 
atmers“ (s. Abb. 7 u. 7a), wie wir ihn genannt haben, 
ergeben.

7 =  Schnellschlußventil 
Abb. 7a 8 =  A bbauham m er-

Schlauch  
9 ^ D ruckluftleitu ng

Ich möchte Ihnen solche wesentlichen Beispiele 
zeigen, wo noch vor einigen Jahren kaum ein Fach­
mann es für möglich gehalten hätte, daß man den 
Arbeiter sozusagen „an die Leine“ legen kann.

Ich erwähne die seit einem halben Jahr in Gang 
befindlichen Versuche im Bergbau auf der Zeche 
Rosenblumendelle, wo es tatsächlich gelang, an 
staubgefährdeten Arbeitsplätzen den Schlauchatmer 
im Bergbau unter Tage einzuführen. Ich möchte auch 
erwähnen, daß es, zurückgehend auf die Initiative 
von Herrn Lämmert vom Staubforschungsinstitut in 
Bonn, der schon seit Jahren im Staubschutz diese 
Maßnahme propagiert, zusammen mit Herrn Mid- 
delberg, Georgsmarienhütte, und uns gelang, selbst 
bei dem an sich schwierigen Problem des Abbruchs 
von Siemens-Martin-Öfen den Schutz der Arbeiter 
durch Schlauchatmer durchzuführen. Wir konnten 
feststellen, daß nach Überwinden der Anfangsabnei­
gung gegen den Schlauch in allen Fällen die Arbeiter 
heute das Angebundensein an diesen der Belästigung 
durch die an sich frei tragbare Staubmaske vorziehen. 
Herr Lämmert ist sehr gerne bereit, Ihnen auf An­
frage auch die anderen Industriezweige zu nennen, 
in denen er schon seit einigen Jahren nach diesem 
Prinzip Spezialaufgaben gelöst hat.

Ich möchte nur zwei wesentliche Gesichtspunkte, 
die Voraussetzung für die Einführung von Schlauch- 
atmern sind, erwähnen:

Es ist selbstverständlich, daß zum Betrieb der 
Schlauchatmer die verwendete Luft, die ja in vielen 
Betrieben häufig einer Preßluftleitung entnommen 
wird, durch ein „Ölfilter“ ölfrei gemacht werden 
muß. Ferner muß man daran denken, daß diese 
Preßluft mitunter temperiert werden muß. Wenn man
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von hochgespannter Preßluft ausgeht, so muß man 
immer berücksichtigen, daß diese Preßluft entspannt 
nur einen sehr geringen Feuchtigkeitsgehalt hat und, 
wenn man die Entspannungsstelle zu nahe an den 
Mann heranlegt, auch außerdem die Entspannungs­
kälte fühlbar erscheinen läßt. In vielen Fällen wird 
man die trocknende Wirkung der Preßluft weit­
gehend sogar in günstigem Sinne ausnützen können, 
aber Extreme müssen vermieden werden.

Es führt im Rahmen des Vortrages zu weit, Einzel­
heiten darüber zu bringen. Das muß von Fall zu Fall 
entschieden werden. Ich erwähne nur, daß wir ins­
besondere bei der genannten Anlage in Georgs­
marienhütte eine Temperierungsanlage eingerichtet 
haben, die der Außentemperatur entsprechend die 
entspannte Preßluft auf hygienisch günstige Tempe­
raturen und Feuchtigkeiten anzufeuchten gestattet.

Ich möchte noch erwähnen, daß ferner augenblick­
lich Versuche in Gang sind, diese Frischluftzuführung 
für feste Arbeitsplätze auch so zu machen, daß man 
durch ein Gebläse die geeignete Luft nur für Atem­
zwecke herstellt und, um Temperatur- und Feuchtig­
keitseinflüsse der Umgebung weitgehend anzupas­
sen, auch in vielen Fällen, insbesondere bei der Staub­
bekämpfung, dann die Raumluft verwenden kann, 
die man von einem kräftigen Ventilator erzeugt, 
durch intensive Staubfilter völlig gereinigt hat.

Zu einer Neuentwicklung auf dem Filtergebiet in 
den letzten Jahren führte folgende Fragestellung:

F l u c h t g e r ä t e .

Es gibt Arbeitseinsätze, bei denen normalerweise 
Gasschutz nicht getragen werden muß, bei denen 
aber im Falle einer betrieblichen Panne plötzlich 
größere Mengen Giftgase austreten können. In 
solchen Fällen ist unmittelbar am Arbeitsplatz ein 
Fluchtfiltergerät vorzusehen. Geräte dieser Art haben 
die Bedingung zu erfüllen, daß sie möglichst lange 
aufbewahrbar sind, durch die Einflüsse des Arbeits­
platzes nicht leiden und im Gefahrenfalle schnell und 
sofort angelegt werden können. Ihre Verwendbarkeit 
ist auf einmaligen Einsatz abgestellt. Bei den haupt­
sächlichsten Möglichkeiten handelt es sich hierbei um 
CO-fiihrende Gase.

Hierfür ist geeignet der CO-Filterselbstretter, der 
als Schutzgerät für jeden Bergmann seit vier Jahren 
empfohlen und im Bergbau eingeführt ist.

In neuester Zeit haben die Chlorgas-Unfälle von 
Walsum und ähnlich gelagerte Fälle zur Konstruk­
tion eines Industrie-Fluchtfiltergerätes (s. Abb. 8) 
geführt, das prinzipiell nichts Neues bringt. Neu ist 
lediglich die Zusammenstellung. Es verwendet mit 
Mundstück verschraubt die bekannten, genormten 
Filter, denn in allen solchen Fällen kennt man ja die 
mögliche Gasgefahr und kann das Filter darauf 
einstellen.

Die Einsatzmöglichkeiten des Preßluftatmers als 
Fluchtgerät sind bereits oben gestreift.

Gestatten Sie mir zum Schluß darauf hinzuweisen, 
daß bei Einführung eines Atemschutzes am Arbeits­

platz mitunter psychologische Fehler gemacht wer­
den. Ein Beispiel mag dies erläutern:

Es hat sich leider an verschiedenen Stellen heraus­
gebildet, daß man in Fällen, wo sowohl dem Arbeiter 
als auch dem Arbeitseinsatzleiter die Verwendung 
von Atemschutzgeräten lästig erschien, den betref­
fenden Arbeitern eine geldliche Gefahrenzulage gibt. 
An sich erscheint mir —  ich bin zwar kein Jurist —  
auch rechtlich diese Maßnahme nicht gerade schön, 
denn beispielsweise könnte man dann logischerweise 
auch zu dem Schluß kommen: „Ich gebe einem 
Stanzerei-Arbeiter Gefahrenzulage, wenn die Schutz­
vorrichtungen zu sehr behindern und man auf diese 
verzichtet.“ Es leuchtet ein, daß dieser Weg nicht 
geht. Wenn man nun aber auch noch an einer Arbeits­
stelle soweit geht, daß man beim langsamen E in­
führen von Atemschutzgeräten den Arbeitern, die 
dann ein Gerät bekommen, diese Gefahrenzulage 
wieder abzieht, dann darf man sich nicht wundern, 
wenn sich, insbesondere in Staubbetrieben, die Ar­
beiter gegen die Verwendung des „Neuen Gerätes“ 
sträuben.

Abb. 8

Wenn wir geldliche Zuwendungen machen, so 
besteht an sich sachlich nur folgende Möglichkeit: 
Der Arbeiter, der ein Atemschutzgerät trägt, ist, das 
muß man ehrlich zugeben, irgendwie, und wenn 
auch noch so gering, in seiner freien Arbeit behindert. 
Wenn man also hier geldlich einen Ausgleich machen 
will, so ist die Berechtigung vorhanden, eine E r­
schwerniszulage überall dort vorzusehen, wo tatsäch­
lich das Tragen einer Maske nötig ist und durch 
betriebliche Maßnahmen nicht verhindert werden 
kann. Es wäre im Sinne der Hygiene wesentlich 
günstiger, diese Zulage nur dem zu geben, der dann 
die Arbeitserschwernis durch ein Schutzgerät auf sich 
nimmt, und dem zu entziehen, der es nicht benutzt, 
keinesfalls aber umgekehrt.
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Aus dem Inhalt: Der Betrieb als sozialpsychischer Organis­
mus —  Bedrohung der menschlichen Existenz durch inner­
betriebliche Unsicherheit —  Eignungsauslese und Nachwuchs­
steuerung als Stabilisierungsfaktoren —  Sicherheit der Arbeit 
durch Sicherung der Einzelpersönlichkeit —  Der menschliche 
und wirtschaftliche Gewinn psychologischer Ausrichtung des 
Betriebes.

Nicht zum erstenmal in der Geschichte der Mensch­
heit steht heute die Frage nach der Sicherung der 
menschlichen Existenz im Vordergrund des Denkens, 
Fühlens und Handelns der Menschen. Es ist eine 
urmenschliche Frage, die von jeder Zeitepoche in 
ihrer Weise und letzten Endes von jedem Menschen 
seinem Wesen entsprechend eine Antwort fordert. 
Es ist die Frage nach Leben und Tod, nach dem 
Vorher und Nachher und nach dem, was dazwischen 
liegt. Je  ernsthafter diese Frage aber gestellt wird, 
um so klarer stellt sich heraus, daß sie vom einzelnen 
und in der Hinsicht auf den einzelnen Menschen 
nicht beantwortet werden kann. Nur in dem Rahmen, 
in den wir Menschen alle hineingestellt sind, inner­
halb des sozialpsychischen Organismus, den die 
Menschheit insgesamt und den jede kleinere mensch­
liche Gemeinschaft darstellt, können wir an diese 
Frage der Existenzsicherung herangehen. Lösen 
werden wir sie völlig nie. Die letzte Sicherheit ist 
unserem Zugriff entzogen. Sie liegt jenseits des 
menschlich-irdischen Bereiches.

Ob der Schrei nach Sicherung heute stärker ist als 
zu anderen Zeiten eines Einbruches von Neuem in 
die Entwicklung der Menschheit —  denn jedes Neue 
wird zunächst als verunsichernd empfunden — , 
möchte ich bezweifeln.

Zu uns als Menschen der Mitte des 20. Jahrhun­
derts und der Mitte eines Erdteils, der einmal Kultur­
träger für einen großen Teil der Menschheit war —  
und diese Aufgabe ist ihm heute auch noch nicht 
abgenommen, obwohl es manchmal so scheinen 
mag — , zu uns als Volk, aus dem zu nicht geringem 
Teil die Erfinder und Entwickler der modernen 
Technik gekommen sind, zu uns kommt der Schrei 
nach Sicherheit in einer anderen und neuen Form 
und verlangt eine neue Anstrengung und Lösung 
von uns.

Das sozialpsychische Gefüge der menschlichen 
Gemeinschaft ist in eine große Unordnung geraten, 
die tödlich werden kann, wenn es uns nicht gelingt, 
wieder eine Ordnung, einen organisch gewachsenen 
und gegliederten Ordo zu schaffen, in dem jeder 
Mensch den seinen Anlagen, seinem Wesen und 
seinem Persönlichkeitswert entsprechenden Platz hat.

Die großen Gemeinschaftswerte, die Interessen- 
und Glaubensgemeinschaften der vergangenen Jahr­
hunderte haben in unserer Zeit weitgehend ihre 
zusammenführenden, ordnenden und bindenden 
Funktionen verloren. Vor uns steht heute eine aus­
einanderstrebende, ungeordnete und bindungslose 
Masse von Menschen, die bereits weitgehend dem 
Kollektivismus und dem kollektiven Denken ver­
fallen ist. Zwangsläufig endet dieser Prozeß immer 
im krassen Materialismus.

Wenn deshalb heute die Forderung nach Existenz­
sicherung gestellt wird, so ist damit durchweg die 
Forderung nach materieller, finanzieller Sicherung 
gemeint, sei es nun in Form des direkten Arbeits­
lohnes, der Altersversorgung, der Invalidenrenten, 
der Krankenversicherung oder einer Unzahl sonstiger 
Versicherungen. Gemeint ist aber auch in vielen 
Fällen die Forderung nach Sicherung des Arbeits­
platzes, d. h. der Wunsch, nicht als willkürlich aus­
tauschbares Objekt eines weitgehend anonymen und 
vorwiegend von technischen und wirtschaftlichen 
Gesichtspunkten geleiteten Betriebsgeschehens be­
trachtet zu werden.

Der Weg, den wir heutigen Menschen gehen 
müssen, wird nicht zu einer Wiederaufrichtung 
einstmaliger Ordnungsformen führen. Obwohl das 
Ordnungsprinzip an sich zu allen Zeiten dasselbe 
war und sein wird, muß die Form für die jeweilige 
Zeit immer neu gefunden werden, wenn sie die 
Menschen dieser Zeit ansprechen und sie zu einer 
freiwilligen Einordnung bewegen soll. Die Frei­
willigkeit der Einordnung des einzelnen in die 
größere Ordnung der Gemeinschaft seines engeren 
Lebensraumes ist aber das Entscheidende. Jede 
zwangsweise Ordnung wird auf die Dauer gesprengt 
und führt zu höchster Unordnung.

In der freiwilligen Einordnung aber, die erst 
dann erfolgen kann, wenn der einzelne durch Selbst­
besinnung und Selbsterkenntnis zur richtigen Ein­
schätzung und Wertschätzung seines Seins und 
Könnens und damit zur Ordnung in sich selbst 
gekommen ist, findet er die Sicherung seiner berech­
tigten Ansprüche.

Die Flucht in die Masse ist nur eine Schein­
sicherung, ein Sichverstecken hinter dem Rücken 
des anderen, woraus zwangsläufig das Gefühl des 
mangelnden Eigenwertes, der mangelnden Indivi­
dualität entspringt, das dann zu verstärkter innerer 
Unsicherheit führt.

Tief in uns allen sitzen die Erlebnisse eines furcht­
baren und erbarmungslosen Krieges und seiner 
Nachwirkungen. Bomben und Feuer, ständige Be­
drohung des nackten Lebens, Vernichtung alles 
dessen, was wir aufgebaut hatten, Tötenmüssen und 
Hungern, Denunziation, Gefangenschaft und Ent­
nazifizierung sind aus unserem Leben nicht aus­
gelöscht und haben ein zwar jetzt schon verdecktes, 
aber beim geringsten Anlaß wieder aufsteigendes 
Gefühl der Unsicherheit und der Bedrohung durch 
unwägbare, unbekannte Gewalten zurückgelassen.

Vor uns liegen als Erbschaft dieser Wirren un­
geheure wirtschaftliche und politische Probleme und 
die Möglichkeit, daß die Menschheit immer noch 
nicht zur Vernunft kommt, sondern in selbstmörde­
rischer Weise einen neuen Amoklauf beginnt. Die 
im Kriege und nach dem Kriege herangewachsene 
Generation ist zu früh aus ihrem organischen Wachs­
tum herausgerissen worden, hat die Zerstörung und 
Vernichtung menschlicher und kultureller Werte in 
einem Ausmaß erlebt, daß sie heute skeptisch allem 
gegenübersteht, was ihr als Wert präsentiert wird.
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Sie hat kein Ziel mehr. Die Orientierung an der 
älteren Generation gelingt ihr nicht, weil diese selber 
zweifelt und nach einem neuen Ziel sucht.

Und doch verlangt gerade diese junge Generation 
eine Führung und eine Ordnung, die ihr hilft, die 
Brücken zu ihrer abgebrochenen Entwicklung, zum 
eigenen Sein neu zu schlagen.

Es ist unsinnig, über die Motorradraserei junger 
Leute zu schimpfen oder überlegen tadelnd den Kopf 
zu schütteln, wenn man sieht, welche großen Musik­
schränke viele Jungarbeiter in ihr Zimmer stellen, 
wenn man nicht begreift, daß dies nur der über­
steigerte Ausdruck eines an sieh berechtigten Ver­
langens nach menschlicher Geltung, ein Selbstwert­
gefühl auf Stelzen ist. Es ist darüber hinaus aber 
Zeichen einer tiefgreifenden Unordnung und falscher 
Orientierung im Leben selbst. Dahinter steht eine 
große seelische Unsicherheit und —  auf der anderen 
Seite —• eine leichte Beeinflußbarkeit von außen her.

Eine solche seelische Verunsicherung und Verein­
samung ist aber das, was den ganzen Menschen 
in all seinen Funktionen erfaßt, ihn belastet und 
bedrückt, ihm Kraft entzieht, Kraft zur Selbst­
behauptung gegenüber Schwierigkeiten und Gefah­
ren, Kraftreserven, die im Augenblick erhöhter Kon­
zentrationsnotwendigkeit fehlen. Damit ist aber die 
beste Kondition für den Unfall gegeben.

Die Aufgabe besteht darin, mitzuhelfen, daß das 
berechtigte Geltungsbedürfnis der Menschen dort 
seine Anerkennung findet, wo wirkliche Werte ge­
schafft werden, am täglichen Arbeitsplatz.

Jede Arbeit ist letzten Endes Persönlichkeits- 
leistung. Persönlichkeitsleistung aber entsteht nur 
dort, wo der Mensch vorher auf eine gewisse Höhe 
der Selbstachtung, der inneren Unabhängigkeit und 
der freiwilligen Verantwortung gehoben worden ist.

Wo aber ist der Betrieb, in dem diese Aufgabe 
allen technischen, wirtschaftlichen und organisato­
rischen Erwägungen vorangestellt wird? Wohl aber 
finden wir in den Betrieben viele psychologische 
Brennpunkte, die aber entweder ignoriert oder in 
ihrer Bedeutung unterschätzt werden, während 
gleichzeitig fieberhaft und oft mit großem Aufwand 
nach den Gründen der starken Fluktuation der 
Belegschaft, der trotz technischer oder organisato­
rischer Verbesserungen absinkenden Produktion, der 
mangelnden Wirtschaftlichkeit gesucht wird.

So z. B. ist die wachsende Spezialisierung und 
Unterteilung der Arbeitsvorgänge auf die Dauer 
durchaus nicht geeignet, das Selbstwertgefühl eines 
Menschen und damit seine innere Leistungsbereit­
schaft zu fördern. Genau so, wie das Akkordwesen 
oft als eine für jede selbständige Persönlichkeit 
achtungverletzende Mißtrauenserklärung gegenüber 
dem guten Willen des Arbeiters aufgefaßt wird. 
Beides wirkt sich auf den Menschen zerstörend und 
zersetzend in bezug auf sein Persönlichkeitsgefüge 
aus. Dieselbe Wirkung tritt ein, wenn wir einen 
Menschen, der sich nicht dazu eignet, zu einer ein­
fachen, immer wiederkehrenden, monotonen Arbeits­
weise oder einen anderen zu einer Arbeitsgeschwin­
digkeit zwingen, die seinem eigenen persönlichen 
Tempo und seinem Rhythmus nicht entspricht.

Auch hier können wir eine fortschreitende Auflösung 
und Verunsicherung der gesamten Persönlichkeit 
feststellen, die sich in innerer Unzufriedenheit, nach 
außen hin in Nervosität, Reizbarkeit, ausfahrenden 
und unsicheren Bewegungen, in Unachtsamkeit und 
verstärkter Unfallgefährdung zeigen.

Wie soll sich ein Mensch Selbstachtung und 
Sicherheit des Persönlichkeitsgefühls erwerben oder 
behalten, wenn die Entwicklung der Technik sich 
sozusagen ohne ihn vollzieht und ihn zum Bediener 
der Maschine degradiert?

Zu einem Diener, der sich sehr anstrengen muß, 
die ständig wachsenden Forderungen seiner Herrin 
an belastender Einseitigkeit der Konzentration und 
Motorik und vor allem an Ausschaltung des eigenen 
Denkens zu erfüllen.

Der VDRI. hat sich die Sicherheit der mensch­
lichen Arbeit zum Ziel gesetzt. Mir scheint, der 
Ansatzpunkt dazu liegt beim Menschen selbst. Der 
Appell an Vorsicht und Einsicht nützt nicht viel. 
Schutzmaßnahmen und Vorschriften werden achtlos 
beiseite geschoben. Es gibt einen Grad der Ver­
unsicherung beim Menschen, der gleichgültig gegen 
alle Gefahren macht. Wir kennen das alle aus 
bestimmten Situationen des Krieges. Bei näherem 
Zusehen finden wir diesen Grad bei vielen Menschen 
erreicht, die wir nur zu leicht als oberflächlich, wider­
spenstig, als mangelhaft einordnungsfähig abzutun 
bereit sind. In Wirklichkeit fehlt diesen Menschen 
aber die Selbstachtung, die Wertschätzung des 
eigenen Ich. Nur derjenige aber, der sich als notwen 
diges und wertvolles Glied eines organischen Ganzen 
erlebt, liebt sein Leben und sieht die Verantwortung 
auch und gerade seinem eigenen Sein gegenüber. 
Nur auf dieser Grundlage kann alles das zur W ir­
kung kommen, was an Maßnahmen zur Unfallverhü­
tung erdacht wird.

Die Aufgabe auch für den Revisionsingenieur 
hat also ihren zentralen Ansatzpunkt in den Betrie­
ben dort, wo es gilt, die dominierende und faszini- 
rende Kraft der Maschine zu brechen und den 
Menschen als den Träger des Betriebsgeschehens 
wieder in die ihm zukommende souveräne Stellung 
zu bringen, d. h. unsere Betriebe psychologisch 
richtig aufzubauen und auszubauen. Es gilt, die 
Sicherheit zu gewinnen, indem wir die innere Un­
sicherheit des Menschen beseitigen. Es gilt, jeden 
arbeitenden Menschen an d ie  Stelle, an d ie  Arbeit 
zu bringen, die seinen Anlagen und der Eigenart 
seiner Persönlichkeit entspricht. Es gilt, die allge­
meine Vermassung der Menschen in den Industrie­
betrieben zu durchbrechen, die Masse aufzulösen 
und aufzugliedern in möglichst viele Einzelpersön­
lichkeiten und Menschen, die sich in Gruppen um 
diese Einzelpersönlichkeiten scharen, sich an der 
stärkeren Persönlichkeit des Gruppenführers orien­
tieren und ihre eigene Sicherheit durch seine Sicher­
heit gewinnen.

Wie steht es nun in unseren Betrieben in bezug 
auf Führungskräfte und insbesondere auf solche, die 
dieser Aufgabe gewachsen sind? Wer hat sie auf 
diese Aufgabe hingewiesen und wer hat sie dafür 
geschult?
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Immer wieder muß man bei einer psychologischen 
Durchleuchtung eines Betriebes feststellen, daß die 
Führungsaufgabe fast ausschließlich als eine tech­
nisch-organisatorische aufgefaßt und durchgeführt 
wird; dementsprechend werden auch die Führungs­
kräfte der Zahl und der Eignung nach eingesetzt. 
In den meisten Betrieben ist die Führungsschicht 
aber auch allein von diesen Gesichtspunkten aus zu 
schwach besetzt. An wirklich fähigen Führungs­
kräften aber, die der menschlichen Führungsaufgabe 
gewachsen wären, ist in den meisten Betrieben ein 
großer Mangel.

Wir haben heute in den Betrieben Menschen, die 
in ihrer Mehrzahl bereits außerbetrieblich von vielen 
Sorgen belastet sind. Es gehört zu den Aufgaben 
einer modernen Betriebsführung, daß den Menschen 
diese ihre Sorgen von den direkt und am nächsten 
mit ihnen in Verbindung stehenden Vorgesetzten 
weitgehend erleichtert oder abgenommen werden. 
Die so freiwerdenden Kräfte sind in mehrfacher 
Hinsicht Gewinn für den Betrieb. Eine einfache Aus­
sprache wirkt oft Wunder. Dazu gehört aber Zeit 
und innere Ruhe des Vorgesetzten. Beides aber hat 
er nicht, weil sein Verantwortungsbereich zu groß ist. 
Es wird nur zu oft übersehen, daß die seelische 
Belastung unserer Führungskräfte, wenn sie ihre 
menschliche Führungsaufgabe ernst nehmen, viel 
größer ist, als gemeinhin angenommen wird. Was 
im Laufe eines Tages an den Meister an Anforde­
rungen herantritt, setzt sich allein schon zeitlich 
gesehen zu 85 °/o aus direkter Bezugnahme und E in­
wirkung auf seine Mitarbeiter und nur zu 15 °/o 
aus rein technischen und fachlichen Anforderungen 
zusammen. Daß die seelischen Belastungen durch 
ungeklärte menschliche Fragen in weitgehendem 
Maße über die betriebliche Arbeitszeit hinaus wirk­
sam sind, weiß jeder, der im Betriebsleben an füh­
render Stelle steht.

Die Menge der ungeklärten menschlichen Fragen 
staut sich aber im Betrieb auf und schafft eine Atmo­
sphäre der Unruhe und Unsicherheit, die sich läh­
mend und leistungshindernd, qualitätsmindernd und 
in der Tendenz zur Radikalisierung genau so zeigt 
wie in der mangelnden Verantwortungsbereitschaft 
gegenüber Menschen, Maschinen und Material. Ein 
sprunghaftes Ansteigen der Unfallzahlen wird dann 
immer festzustellen sein.

Wie sollte nun vorgegangen werden, um zu 
einem psychologisch richtig aufgebauten Betrieb 
zu kommen?

Wenn wir dabei einmal von der idealen Voraus­
setzung des Neuaufbaues eines Betriebes ausgehen 
wollen —  und viele Betriebe hätten nach dem Kriege 
die Möglichkeit gehabt, ihren Neuaufbau nach diesen 
psychologischen Grundlinien auszurichten — , so 
würden folgende Gesichtspunkte zu beachten sein:

1. Vorangehen muß eine genaue Analyse der 
geplanten Produktion und der dafür zu leistenden 
Arbeit in bezug auf die körperlichen, geistigen und 
seelischen Anforderungen, die sie an den Menschen 
stellen wird.

2. Nach dieser Analyse müßte die Planung der 
Bauten und Räumlichkeiten nach physiologisch und

psychologisch richtig durchdachten Gesichtspunkten 
in bezug auf Größe und Höhe, Einteilung und Form­
gebung der Räume einsetzen. Die Beheizung und 
Belüftung, die Art und Stellung der Maschinen ist 
genau so wichtig wie ihre richtige Formgebung und 
der Zusammenklang von Raumfarbe, Lichtgebung 
und Lichtführung. Die harmonische Abstimmung all 
dieser Faktoren wird die Atmosphäre schaffen, in 
der wir uns wohlfühlen und auf die wir ja auch im 
häuslichen Bereich so viel Wert legen.

Glaspaläste als Büroräume entsprechen genau so 
wenig dem Bedürfnis des geistig arbeitenden Men­
schen nach einer gewissen räumlichen Abgeschlossen­
heit seines Arbeitsbereiches, wie durchgehende 
Lichtbänder in den Fertigungsräumen wohl vielleicht 
für den von außen Kommenden dekorativ wirken 
mögen, dem Arbeiter aber das Gefühl der Verloren­
heit in einem nicht mehr übersehbaren Raum geben.

3. Klarheit muß geschaffen werden über den 
Bedarf an Führungskräften und die besonderen 
Anforderungen, die an sie an ihrem jeweiligen Platz 
gestellt werden sollen. Dem müßte entsprechen die 
Auswahl und die Zusammenführung der leitenden 
Leute von der Direktion bis zum Vorarbeiter und 
Kolonnenführer in allen Stufen der Führungsfunk­
tionen nach richtiger Anzahl, richtiger fachlicher und 
menschlich-charakterlicher Voraussetzung.

Von größter Wichtigkeit ist dabei die Erkenntnis 
der Möglichkeit optimaler menschlicher Zusammen­
arbeit innerhalb der Führungsschicht auf Grund der 
zueinander passenden Persönlichkeitsstrukturen der 
einzelnen Menschen, die entweder gleichgeschaltet 
werden oder sich trotz vorhandener Gegensätze posi­
tiv ergänzen können. Es gibt viele Beispiele, aus 
denen ersichtlich ist, daß die an das Heranziehen 
und das Zusammenspannen hervorragender Fach­
leute geknüpften Erwartungen ohne genügend klare 
Kenntnis und Wertung dieser persönlichen und 
charakterlichen Eigenarten nicht nur sehr enttäuscht 
worden sind, sondern daß eine solche Maßnahme zu 
Reibungen und Störungen im gesamten Betriebs­
ablauf geführt hat. Störungen und seelische Bela­
stungen, die, zumal wenn es sich um obere Führungs­
stellen handelt, auch der letzte Mann an der 
Maschine zu spüren bekommt. Daß damit nicht nur 
den direkt Beteiligten, sondern darüber hinaus auch 
den Menschen ihrer Arbeitsumgebung erhebliche 
Kräfte entzogen werden und der Produktion verloren 
gehen, daß damit aber auch eine allgemeine Ver­
unsicherung im Betrieb einsetzt, ist ohne weiteres 
einsichtig.

Von großer Wichtigkeit, insbesondere für alle 
schon bestehenden Betriebe ist, daß eine Nachwuchs­
auslese für Führungs- und besonders qualifizierte 
Stellen des Betriebes frühzeitig und auf lange Sicht 
eingeleitet wird. Sie muß sich in einer besonderen, 
auf den einzelnen Menschen zugeschnittenen Pla­
nung und Form der Ausbildung weiter aus wirken. 
Sie muß nach der heutigen Lage der meisten Betriebe 
alle Altersschichten umfassen, angefangen beim 
jungen Facharbeiter, der noch nicht lange die Lehre 
hinter sich hat und eine gute Entwicklung verspricht. 
Es ist eine der wichtigsten Aufgaben für den Betriebs­
psychologen, mitzuhelfen, die sattsam bekannten
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innerbetrieblichen Widerstände, die sich dabei erge­
ben, wegzuräumen und dahin zu wirken, daß die 
wirklich fähigen Leute auch erkannt, namhaft ge­
macht und für ihre kommende Aufgabe ausgebildet 
und eingesetzt werden. Eine überbetriebliche Steue­
rung und Auswahl des Meisternachwuchses wäre 
daneben angebracht, um zu verhindern, daß Leute 
zur Meisterausbildung kommen, die ihren mensch­
lichen Anlagen nach später doch nicht als Meister 
eingesetzt werden können, dann aber unzufrieden 
sind und im Betrieb ein Unruhezentrum werden 
können.

Die richtige Auswahl der führenden Leute ist aber 
nur eine halbe Maßnahme, wenn damit nicht gleich­
zeitig eine intensive Schulung gekoppelt ist. Diese 
Schulung muß sich neben der fachlichen W eiter­
bildung in besonderer Weise auf die richtige 
Erkenntnis, Beurteilung und Führung anderer Men­
schen richten; eine Forderung, die so selbstverständ­
lich erscheint und doch bisher immer so selten gerade 
in der Ausbildung unserer Techniker und W irt­
schaftler verwirklicht worden ist. Die Schwierigkeit 
liegt wohl nicht zuletzt darin, daß die Voraussetzung 
für die Erkenntnis anderer Menschen eine ehrliche 
und richtige Selbsterkenntnis ist und daß sich aus 
dieser Selbsterkenntnis die genau so schwere Auf­
gabe der Selbsterziehung ergibt. Nur wenn ein 
Mensch beide Aufgaben anfaßt und in dem Maße, 
in dem er sie bewältigt, hat einer echte Einfluß- 
möglichkeiten auf seine Umgebung. Er wird das, 
was wir eine geformte Persönlichkeit nennen. Zu 
einer wirklichen Führungsfunktion im betrieblichen 
Leben gehört aber mehr als nur die Möglichkeit 
menschlicher Beeinflussung durch das eigene Sein. 
Es gehört dazu das Wissen, wie weit und in welcher 
Richtung ich meiner Umgebung ein bestimmtes 
Gesicht geben kann. Es gehört dazu die Erkenntnis, 
was für einen Menschen ich vor mir habe, wo seine 
Schwächen und Stärken liegen, wie ich das Positive 
fördern und das Negative ausschalten kann. Ich muß 
begreifen, wie, wo und wie weit ich einen Menschen 
einsetzen kann, um sein Bestes, zu seinem eigenen 
Nutzen, aus ihm herauszuholen.

Nur eine systematische Schulung und Ausbildung 
ist geeignet, dem oft anzutreffenden Glücksspiel in 
der Menschenführung unserer Betriebe ein Ende zu 
machen, die Irrwege und Fehlermöglichkeiten sel­
tener zu machen, deren Opfer die arbeitenden Men­
schen sind.

4. Für die richtige Einordnung der großen Zahl 
der Facharbeiter, angelernten Arbeiter und Hilfs­
kräfte ist von entscheidender Bedeutung eine genaue 
Analyse der Arbeitsvorgänge und der Arbeitsplätze 
mit der Festlegung ihrer speziellen fachlichen, 
körperlichen und geistig-seelischen Anforderungen. 
Danach müssen die entsprechenden Auswahlmetho­
den und die beste Art der Anlernung und Heran­
führung an den Arbeitsplatz ausgearbeitet und fest­
gelegt werden.

Hierbei hat im selben Sinn und im selben Maße 
wie bei der Zusammenführung der Führungskräfte 
zu gelten, daß nach Möglichkeit solche Menschen zu 
gemeinsamer Arbeit zusammengeführt werden, die

ihrer Eigenart nach eine fruchtbringende und sich 
gegenseitig ergänzende Zusammenarbeit verspre­
chen. Wird dieser Grundsatz nicht genügend ernst 
genommen, so entsteht hier eine Quelle ewigen 
Ärgers, ständiger Reibungen, unnötigen Kräfte­
verbrauchs, der Unzufriedenheit und Unsicherheit 
im Betriebsgeschehen.

Auf der 900-m-Sohle einer Erzgrube fand ich 
vor Ort eine Kameradschaft von vier Männern vor, 
einen Altbergmann und drei Neubergleute. Als ich 
sie ansprach, stellte sich heraus, daß zwei von ihnen 
so stotterten, daß sie keine Antwort herausbrachten, 
also Menschen mit großer innerer Verunsicherung 
waren. Der dritte erklärte sich in bergmännischen 
Fragen für unzuständig, da er Großkaufmann in 
Breslau gewesen sei und nur zwangsweise in der 
Grube sei. Der Altbergmann beschwerte sich, daß 
er mit allen dreien nichts anfangen könne. Soll man 
annehmen, daß bei dieser „Zusammenarbeit“ und 
in dieser Verunsicherung allen vier Menschen, die 
dort unten völlig auf sich selbst gestellt sind, von 
Sicherheit der Arbeit geredet werden kann?

Die oft gestellte Forderung nach guter Behand­
lung ist nichts anderes als eine Forderung nach dem 
grundsätzlichsten Menschenrecht.

Gut behandelt aber fühlt sich ein Mensch dann, 
wenn er sich von dem anderen richtig erkannt und 
in seinem So-Sein und in seiner Eigenart anerkannt 
weiß. Wenn an die Kräfte in ihm appelliert wird, 
die er tatsächlich in sich trägt, aber oft selbst nicht 
kennt. Wenn er für eine Arbeit ausgebildet und 
eingesetzt wird, die ihm Freude macht, und wenn 
er an seiner Stelle mitdenken und mitverantworten 
kann.

5. Die Planung des Nachwuchsbedarfes mit langer 
Sicht auf die voraussichtliche Entwicklung des Be­
triebes setzt eine genaue Kenntnis der personellen 
und sozialen Struktur des Betriebes in bezug auf 
Altersaufbau, Leistungsfähigkeit und Entwicklungs­
möglichkeiten der Betriebsangehörigen voraus. Aus 
dieser Planung müssen die entsprechenden Folge­
rungen für die Einrichtung und Ausstattung der 
Lehrwerkstatt gezogen werden. Lehrpersonal, Lehr­
linge und Anlernlinge müssen nach modernen psy­
chologischen Erkenntnissen und Erfahrungen aus­
gelesen und ausgebildet werden. Die alten psycho- 
technischen Methoden, die wir heute immer noch 
in den meisten Betrieben antreffen, genügen nicht 
mehr, um über die Feststellung einer augenblick­
lichen Leistung zu dem Persönlichkeitsbild eines 
Menschen vorzustoßen, das erst eine Prognose über 
das zukünftige Verhalten und die Entwicklungs­
fähigkeit eines Menschen möglich macht. Bei einem 
in der Entwicklung stehenden Jugendlichen ist diese 
Prognose aber viel schwerer als bei einem erwach­
senen Menschen, der schon eine mehr oder weniger 
stabilisierte Form als Beurteilungsgrundlage bietet.

Allergrößter Wert ist auf die richtige Auswahl 
und auf die Ausbildung des Lehrpersonais zu legen. 
Neben gutem fachlichen Können muß der Ausbilder 
vor allem eine Persönlichkeit sein, die fest und sicher 
in sich ruht und doch seelisch so weit und anpassungs­
fähig ist, daß sie die mannigfaltigen Möglichkeiten
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der menschlichen Existenzen in ihren Lehrlingen 
erkennen und mitleben kann und jeden auf dem 
seinen Eigenarten und Möglichkeiten angepaßten 
Wege zur vollen Entfaltung seines Lebens und 
Könnens führt.

In der Lehrwerkstatt sollen die Träger des Be­
triebsgeschehens von morgen dazu herangebildet 
werden, daß sie nicht nur ihre fachliche Arbeit lernen, 
sondern im selben Maße ihre menschliche Aufgabe 
im Betrieb erfassen.

Nachdrücklich muß hier auf eine akute Gefahr 
hingewiesen werden, die in der irrigen Meinung 
besteht, daß der Lehrling mit der Facharbeiter­
prüfung auch seine menschliche und charakterliche 
Entwicklung abgeschlossen hätte und nun im Betrieb 
seinen Platz genau so ausfüllen müßte wie alle 
anderen Facharbeiter.

Mit einer erstaunlichen Beharrlichkeit werden 
jedes Jahr in vielen Betrieben von führenden Leuten 
Urteile geäußert, wie: „Die Jungens können nichts, 
ich muß da immer zuzahlen!“ oder „Die Bengels 
haben einen Pinn im Kopf, die müssen wir erst mal 
grade biegen“ .

Es wird nicht genügend begriffen, daß der end­
gültige Übergang aus der Lehrwerkstatt in den 
Betrieb eine ähnliche Neuorientierung im Leben 
fordert, wie der Übergang von der Schule zur Lehre. 
Und es wird übersehen, daß die heutigen jungen 
Menschen mit 17 oder 18 Jahren nicht so reif sind 
wie ihre Altersgenossen früherer Jahrzehnte. Sie 
stehen vielmehr noch mitten in der seelischen und 
geistigen Entwicklung und sind vor allem in ihrem 
Selbstgefühl sehr empfindlich, unsicher und leicht 
im positiven, aber auch negativen Sinn beeinflußbar. 
Mit dem „Zurechtbiegen“ aber wird in kürzester 
Frist alles wieder zerschlagen, was in der Lehrwerk­
statt in jahrelanger Arbeit aufgebaut worden ist. 
Resigniert und im tiefsten Innern verunsichert, wird 
es dann dem jungen Menschen überlassen, sich 
„durchzubeißen“. Wo aber beißt er sich anders 
durch, als im sozialen Bereich —  dort, wo er Hilfe 
und Unterstützung in seiner noch nicht abgeschlos­
senen, sondern weiter wachsenden Einordnung 
finden sollte, in der menschlichen Gemeinschaft des 
Betriebes? Hier ist die Naht oder die Bruchstelle im 
Gesamtgefüge des Betriebes, je nachdem, ob man 
diese Dinge erkennt und die richtigen Folgerungen 
daraus zieht oder nicht.

6. Wichtig ist als Stabilisierungsfaktor nach der 
richtigen Auslese von Nachwuchs an Fachkräften und 
Führungspersonal die eindeutig klare Organisation 
des Vertretungswesens von unten nach oben, und 
nicht auf gleicher Ebene oder sogar von oben nach 
unten. Es ist eine völlige Verkennung der Tatsachen, 
wenn ein Meister glaubt, die Abteilung des aus­
gefallenen Kollegen mit übernehmen zu können. 
Die Arbeit und die Verantwortung bleiben in Wirk­
lichkeit doch auf dem Vorarbeiter oder dem Werk­
stattschreiber der verwaisten Abteilung hängen. 
Warum überträgt man dann nicht von vornherein 
die Verantwortung den als Führungsnachwuchs vor­
gesehenen Leuten und gibt ihnen so Gelegenheit, 
sich einzuarbeiten und Erfahrungen zu sammeln für

den Fall, daß sie nun endgültig den ausscheidenden 
Vorgesetzten ablösen sollen? Ein möglichst reibungs­
loser Übergang der Führung an den neuen Meister 
vermindert die mit jedem Führungswechsel verbun­
dene Unruhe und Unsicherheit im zwischenmensch­
lichen Bereich und setzt die dadurch entstehenden 
Produktionsverluste auf ein Mindestmaß herab.

Für jeden führenden Mann in der Firma muß der 
ausgebildete und einsatzbereite Nachfolger oder 
Stellvertreter bereitstehen und muß von dieser seiner 
Aufgabe unterrichtet sein. Es darf nicht sein, daß 
erst bei Weggang oder Tod eines führenden oder 
eines Mannes mit einer für den Betrieb wesentlichen 
Spezialaufgabe die Frage seines Nachfolgers akut 
wird und dann erfahrungsgemäß überstürzte und 
oft nicht wieder rückgängig zu machende Entschlüsse 
gefaßt werden. Außerdem läßt sich die Frage der 
Nachfolge oder des Aufstiegs in fruchttragender 
Weise mit konkreten Forderungen nach Selbst­
erziehung und Weiterschulung an den für eine För­
derung vorgesehenen Menschen binden. Allerdings 
nur dann, wenn diese Forderungen aus der genauen 
Erkenntnis des betreffenden Menschen stammen —  
die sicherste Grundlage ist heute eine von einem 
erfahrenen Fachmann durchgeführte psychologische 
Eignungsuntersuchung —  und von ihm selbst als 
berechtigt und sinnvoll anerkannt werden.

7. Als letzter Punkt, aber nicht weniger wichtig 
als die vorhergehenden, ist zu nennen der intensive 
Ausbau aller Informationskanäle eines Betriebes von 
oben nach unten und von unten nach oben mit dem 
Ziel einer klaren und einheitlichen Meinungspflege 
und optimaler menschlicher Zusammenarbeit aller 
Betriebsangehörigen. Nur dann, wenn sich die Lei­
tung ein objektiv richtiges Bild von der wirklichen 
Meinung der Betriebsangehörigen machen kann, das 
durch keine Filterwirkung verzerrt und verfälscht 
ist, ist sie in der Lage, mit richtigen Maßnahmen auf 
diese Meinung zu reagieren. Die innerbetriebliche, 
psychologisch einwandfrei durchgeführte Betriebs­
umfrage hat sich als Methode bewährt. Sie setzt aber 
voraus, daß man Offenheit von unten auch mit Offen­
heit von oben zu beantworten bereit ist.

Auf einer solchen Basis kann sich dann ein echtes 
Vertrauensverhältnis zwischen Führung und Ge­
führten anbahnen. Volle Unterrichtung und innere 
Beteiligung schaffen das Gefühl des gemeinsamen 
Arbeitens an einer Sache. Der einzelne sieht sich 
nicht mehr als Verteidiger seiner Sonderinteressen 
inmitten einer ihm feindlichen Umwelt, sondern fühlt 
sich als Glied eines Ganzen. Er übernimmt somit 
auch freiwillig die ihm zukommende Verantwortung, 
genau so wie er sich auch an dem gemeinsamen 
Erfolg beteiligt sieht. Die in einer ganzen Reihe 
von Firmen bereits verwirklichte Mitbeteiligung auch 
in finanzieller Hinsicht ist dann ein weiterer Schritt, 
der auf die Dauer nur auf dieser Grundlage der 
bereits vorhandenen inneren Mitbeteiligung zu wirk­
licher Zufriedenheit aller ausgehen kann.

Wir haben genügend Beweise dafür, daß die 
Schaffung eines solchen innerbetrieblichen Vertrau­
ensverhältnisses durch den psychologisch richtigen 
Aufbau sich auch automatisch im Vertrauen der 
Kundschaft zu den Erzeugnissen dieser Firma nieder­
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schlägt. Aus der ganz richtigen psychologischen Fol­
gerung heraus, daß eine optimale menschliche Zu­
sammenarbeit auch eine gute Arbeitsleistung und 
Qualitätserzeugnisse gewährleistet. Findige Köpfe 
und Vorschläge kommen dann außerdem zum Vor­
schein, die oft für eine Firma und ihre Entwicklung 
von größter Bedeutung sind.

Krisenfestigkeit und Konkurrenzfähigkeit der 
deutschen Wirtschaft werden wir mit technischen 
Mitteln und wirtschaftlichen Maßnahmen allein 
nicht erreichen, wenn es uns nicht gelingt, die noch 
ungehobenen Schätze, die in der Eigenart unserer 
arbeitenden Menschen liegen, nutzbar zu machen 
und an der richtigen Stelle einzusetzen.

Nur von dieser Sicht her werden wir auch der 
großen Vermassung entgegentreten können und dem 
Individuum seine echte soziale Stellung im Ganzen 
geben können. Beide, der einzelne]! Mensch wie der 
Betrieb als Gemeinschaft der an einem Werk schaf­
fenden Menschen, gewinnen so ihre Sicherheit und 
innere Ausgeglichenheit wieder. Die Folgewirkung 
kann man in der erhöhten Griffsicherheit des Ar­
beiters an der Maschine genau so beobachten wie in 
einem starken Abnehmen der Unfallzahlen.

Alle Rationalisierungsmaßnahmen —  und die 
Bemühungen um Verminderung der Unfallgefahr 
gehören sicher dazu —  bleiben bestenfalls Augen­
blickserfolge, wenn wir nicht die Grundlagen dafür 
vom Menschen her legen. Den Einzelmenschen reif 
machen für die ihm zukommende Verantwortung, 
für Entscheidungen nach eigenem besten Wissen und 
Gewissen, und zwar dort, wo heute das Leben in 
besonders starker Weise pulsiert, in unseren Betrie­
ben, ist die große Aufgabe. Letztlich eine ethische, 
eine christliche Aufgabe, bei der wohl der Verstand, 
die Ratio, die Steuerung übernehmen muß, aber 
ohne ein lebendiges und warmes Herz nichts errei­
chen wird.

A u s s p r a c h e :

Herr Lesser: Wir haben eben gehört, daß 1 5 %  
der Tätigkeit eines Meisters auf technischem Gebiet 
und 85 °/o seiner Tätigkeit auf psychologischem 
Gebiet liegt, daß es also dringend notwendig ist, 
unsere Führungskräfte in den Betrieben psycho­
logisch zu schulen. Und jetzt kommt die präzise 
Frage, wer soll das machen?

Eine weitere Frage. Wir leiden alle darunter in 
unseren Betrieben, daß überhaupt zu wenig Füh­
rungskräfte da sind. Man kann keine schulen, wenn 
keine da sind. Die sogenannte Meisterwirtschaft, 
also mit unzureichenden Führungskräften, macht uns 
gerade unfallverhütungstechnisch den größten Kum­
mer. Ich stelle daher die weitere Frage an Herrn 
Dr. Hanten, in welcher Weise denkt er sich, daß wir 
als technische Aufsichtsbeamte darauf hinwirken 
können, daß die Zahl der Führungskräfte effektiv 
groß genug ist. Für den Arbeiter sieht es äußerlich 
so aus, als wenn die Zahl der Aufpasser sich ver­
mehrt. In Wirklichkeit soll sich die Zahl der psycho­
logisch ihn führendenLeute vermehren, nicht etwa,

um ihm das Leben im Betrieb angenehmer zu machen 
und nicht etwa, um die Hetzpeitsche zu schicken.

Dr. Schneider: Können wir überhaupt in der Arbeit 
unsere Entfaltung finden? Es wurde gestern von der 
„guten alten Zeit“ und von einem entseelten Buch­
halter gesprochen. Da kam mir der Gedanke, weil 
wir hier in der alten Hansestadt Lübeck sind, ob 
denn die Buchhalter der damaligen Zeit hier in den 
Speichern und in den Kaufhäusern und dunklen 
Büroräumen dort vielleicht ihre Entfaltung in ihrer 
Arbeit gefunden haben. Der Sinn meiner Frage ist 
der, ob wir das, was wir uns hier immer als Aufgabe 
stellen, wirklich erfüllen können. Beruht diese An­
sicht nicht darauf, daß wir glauben, wir müßten 
arbeiten, um zu leben? Wollen wir nicht lieber leben, 
um zu arbeiten? —

Dr. Hanten: Die Fragen sind durchaus berechtigt 
und ich habe natürlich in der Kürze der Zeit nicht 
näher auf diese Dinge eingehen können. Ich will 
Ihnen nur aus meiner Erfahrung berichten. Ich darf 
vielleicht die Fragestellung von Herrn Lesser um­
drehen und erst einmal die Frage beantworten: Wie 
macht man es denn, daß man überhaupt Nachwuchs 
bekommt? Ich gehe in der Weise vor, und es hat sich 
durchaus gut bewährt, daß wir meinetwegen in 
einer Firma einen Aufruf erlassen des Inhalts:

Jeder, der glaubt, daß er am falschen Platz steht, 
oder der glaubt, daß er mehr kann als dort, wo er 
jetzt arbeitet, soll sich melden. Diese Meldungen 
werden gesammelt, gesichtet und geordnet. Dann 
prüfe ich jeden einzelnen in einer eingehenden 
psychologischen Untersuchung durch und stelle nun 
fest, wer tatsächlich mehr kann, und wer nur glaubt, 
mehr zu können. Es kommt dann entscheidend darauf 
an, daß man die Leute heraussucht, die tatsächlich 
mehr können und die „zweiter Mann“ an der Spitze 
lange sein könnten, aber von dem betr. Meister ver­
steckt worden sind, weil sie ihm evtl. gefährlich 
werden, oder ihn zwingen, mehr zu tun, als er bisher 
tut. Diesen zweiten Mann, den suche ich jedesmal 
heraus. Die Mithilfe Ihrerseits bestände darin, wenn 
so etwas in Ihrem Betrieb akut wird, einen solchen 
Mann, der Ihnen auffällt, herauszuziehen und zu über­
prüfen. Vielleicht können wir ihn für einen anderen 
Posten, wenn er nicht Meister wird, dann an einer 
anderen Funktion, z. B. als Werkstattschreiber oder 
als Terminverfolger einsetzen. Ich muß dann aller­
dings wissen, wo ich den Mann tatsächlich ansetzen 
kann. Der Terminverfolger ist ein anderer Mensch 
als der Meister. Heute sind leider unsere Meister 
zum größten Teil Terminverfolger geworden und 
nicht mehr das, was sie sein müßten: Menschen­
führer. Aber man findet eine Menge Leute, die sich 
für irgendeine führende oder besonders wichtige 
Funktion eignen. Ich finde allerdings auch eine 
Menge heraus, die sich gemeldet haben, die aus 
anderen Gründen unzufrieden sind. Bei der Gelegen­
heit versuche ich dem betreffenden Menschen klar­
zumachen, wo sein eigentlicher Standpunkt im Ge­
samten des Betriebes ist, was er tatsächlich kann, und 
was er nur glaubt zu können, wo seine Schwächen, 
seine Stärken liegen. Ich weise ihn darauf hin: „Hier 
hast du Lücken, versuche die einmal zunächst aus­

32



zubügeln, dann kannst du schon mal irgendwie auch 
einen weiteren Blick werfen, und vielleicht hast du 
späterhin dann Chancen.“ Aber ich weise ihm dann 
eine Aufgabe zu. Ich weise auf den, der als Nach­
wuchskraft herausgewählt wird. Ich weise ihm eine 
konkrete Aufgabe zu, bevor betrieblicherseits seine 
Förderung in Angriff genommen wird. Also beides 
erreiche ich, Nachwuchsauslese und eine Beruhigung 
der unzufriedenen Elemente, die sich auch melden 
aus mangelnder Selbsterkenntnis und mangelnder 
Einschätzung ihres eigenen Seins und Könnens.

Dann zur anderen Frage: Wer soll diese Leute 
schulen, wenn sie' herausgesucht sind? Diese Frage 
wird auch konkret angefaßt in demselben Zuge. 
Wenn ich diese Leute kennengelernt habe, weiß ich, 
wo der schwache Punkt bei den einzelnen liegt. Sie 
werden z. B. in kleine Gruppen.zusammengefaßt, die 
nach besonderen Gesichtspunkten ausgerichtet sind.

Dazu einige Beispiele.
Es gibt Menschep, die, obgleich sie fähige Köpfe 

sind, nicht gewohnt sind, in Sprache auszudrücken, 
was sie mitteilen könnten, also auch nicht das, was 
sie an ihre Untergebenen weitergeben können. Diese 
Menschen, Meister, Vorarbeiter usw., ziehe ich 
heraus, stecke sie zusammen in einen Sprach- und 
Sprecherziehungskurs, der über den Weg der Sprache 
den ganzen Menschen umformt. Ich erreiche also hier 
etwas, was sonst in Betrieben nie gemacht wird. Ich 
suche den Menschen hinzubringen, daß er sich aas­
drücken kann, daß er eine Form in sich gewinnt, die 
auf den anderen Menschen, den er führen soll, über­
tragen und anerkannt wird. Also eine Menschen­
formung durch die Sprache ist eine Möglichkeit durch 
eine Sprach- und Sprecherziehung.

Einen anderen Menschen nehme ich heraus, der 
durchaus sicher ist in der Rechtschreibung. Die Recht­
schreibung ist etwas, was vielen Leuten heute als 
Unsicherheit im Genick sitzt, ein Element, das aus­
gebügelt wird in dem Moment, wenn ich die Leute 
meinetwegen in einen Rechtschreibekurs oder in 
einen Deutsch- und Grammatikkurs schicke. Als 
Effekt haben wir dann ganz andere Kerle, nämlich 
sicher auftretende Menschen, weil ihnen dieses 
mangelnde Etwas, dieses Minderwertigkeitsgefühl 
genommen worden ist.

Die Schulung muß, ja sie kann überbetrieblich 
sein. ASD, andere Institutionen und wir halten Kurse 
in Menschenführung und richtiger Menschenbehand­
lung. Sie sind nicht das letzte, sondern sie sind nur 
dazu da, eine Auflockerung der Atmosphäre zu 
schaffen. Der Betrieb ist der Ort, wo geschult 
werden muß. Dort gehe ich hinein und suche mir die 
Leute heraus, die es nötig haben, nun in ganz beson­
derer Weise in einer betriebsnahen, direkt am 
Exempel des Betriebes statuierten Weise geschult zu 
werden. Das verspricht Erfolg und hat Erfolg. Wir 
haben ganze Firmen auf diese Art und Weise von 
unten nach oben umgekrempelt mit dem Erfolg, daß 
dort heute eine Atmosphäre herrscht, die völlig ent­
gegengesetzt der bisherigen gewesen ist, und der 
Erfolg zeigt sich in einer größeren und sicheren 
Produktion. Wir könnten heute in solchen Betrieben 
mit der Arbeitszeit —  und damit komme ich gleich 
zur anderen Frage —  heruntergehen, weil die Lei­
stung so gestiegen ist, daß in sechs Stunden genau 
dasselbe produziert werden kann, was sonst in acht 
Stunden produziert worden ist. Diese Dinge sind 
heut nicht mehr ganz neu und trotzdem leider sehr, 
sehr wenig bekannt.

Kennzeichnung gefährlicher Stoffe
Ministerialrat Dr. Freytag, Bundesministerium für Arbeit, Bonn

Aus dem Inhalt: Zweck und Methoden —  Bisherige 
deutsche und ausländisdie Verfahren —  Neuere Entwicklung
—  Kennzeichnung gefährlicher Lösemittel und lösemittel­
haltiger Anstrichstoffe —  Internationale Bestrebungen — 
Verhandlungen im Internationalen Arbeitsamt.

Wir sind gewohnt, Gefahrenstellen, die als solche 
nicht erkennbar sind, zu kennzeichnen, z. B. im 
Verkehr Wegekreuzungen und Bahnübergänge, im 
Gewerbebetrieb bewegte Kranteile und enge Durch­
gänge usw. Dasselbe Bedürfnis liegt für gefährliche 
Stoffe vor, denen man ihre Eigenschaft nicht ohne 
weiteres ansehen kann. Von der bloßen Kennzeich­
nung ist die Deklaration zu unterscheiden: Kenn­
zeichnung bedeutet Hinweis auf eine Gefahr oder 
die Art der Gefahr; Deklaration bedeutet Benennung 
des Stoffes. Beispielsweise wäre Benzol zu kenn­
zeichnen mit den Worten: „feuergefährlich“ und 
„giftig“, zu deklarieren mit dem Wort: „Benzol“ oder 
der Formel: „C ,H ,;“ .

I.
Arten der Kennzeichnung

Gekennzeichnet werden entweder die Stoffe selbst 
oder die Behälter, welche die Stoffe enthalten.

A. Kennzeichnung der Stoffe selbst
1. durch die Form (verwendbar für feste Stoffe); 

Beispiel: Eiform für cyanhaltige Härtesalze 
der Firma Degussa.

2. durch die Färbung (geeignet für flüssige und 
pulverförmige Stoffe);
Beispiele:
B l e i b e n z i n
Bis 1945 war verbleites Benzin für Kraftwagen 
rot, für Flugzeuge blau gefärbt. 
T r i k r e s y l p h o s p h a t
Wenn es die giftige ortho-Komponente ent­
hält, ist es gemäß PVO. vom 16. 9. 1943 blau 
zu färben. Gründe für Erlaß der PVO. waren 
zahlreiche Vergiftungsfälle mit mehreren 
Toten, die in der fettarmen Zeit durch Ver­
wendung von Trikresylphosphat als Speisefett 
hervorgerufen wurden. Eine weitere Gefahr 
besteht in der Verwendung des Trikresyl- 
phosphats als Weichmacher für Igelit, wenn es 
beispielsweise als Einwickelpapier für Lebens­
mittel, als Werkstoff für Schuhe, für Windel­
höschen usw. verwendet wird.
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P u l v e r f ö r m i g e  c y a n h a l t i g e  H ä r t e ­
s a l z e  der Firma Houghton 
Die Salze müssen grün, blau oder hellocker 
gefärbt sein.

3. durch Warnstoffe (angewandt bei Gasen); 
Dem Methylchlorid als Kältemittel in Kälte­
maschinen wurden wegen seiner Geruch­
losigkeit als Warnstoffe Azetophenon oder 
Akrolein zugesetzt. Das Verfahren hat sich 
jedoch nicht bewährt, da sich die Zusätze 
zersetzten und zur Korrosion der Apparate 
führten.

B. Kennzeichnung der Behälter
1. durch die Form;

Beispiel:
Gestaltung der Glasflaschen für Arzneien nach 
der Arzneiverkehrs-VO. vom 13. 3. 1941, nach 
der runde Flaschen mit weißen Etiketten für 
Arzneien für innere Anwendung vorgesehen 
sind, 6 eckige Flaschen (3 längsgeriefte Seiten) 
mit rotem Etikett für Arzneien für äußere 
Anwendung.

2. durch die Farbe;
Gasflaschen müssen nach der Druckgas-VO. 
—  falls überhaupt —  und nach der neuen 
Schweißvorschrift grundsätzlich durch fol­
gende Farbanstriche unterschieden werden: 

blau für Sauerstoff, 
gelb für Azetylen, 
rot für Wasserstoff, 
grau für nicht-brennbare Gase 

usw.
Säureflaschen wurden innerbetrieblich bei der 
Firma Siemens & Halske nach einem Abkom­
men zwischen der Firma und den Lieferanten 
durch farbige Ringe unterschieden: 

rot für Salzsäure, 
blau für Schwefelsäure usw.

Durch die Ortsverlegung der Firma und den 
damit verbundenen Lieferantenwechsel ist das 
Abkommen hinfällig geworden; seine Durch­
führung läßt sich nicht mehr erreichen. 
Rohrleitungen sind nach DIN 2403 farbig zu 
kennzeichnen, und zwar nach dem alten Norm­
blatt durch verschiedenfarbige Ringe, die 
durch Kombination der Farben den Durch­
flußstoff kenntlich machen sollen. Das neue 
Normblatt (Entwurf) beschränkt sich auf die 
Forderung nach farbigen Schildern, die nur 
die Gruppe kennzeichnen sollen, während der 
Einzelstoff durch seinen Namen oder durch 
eine Kenn-Nummer auf dem Schild deklariert 
werden soll.

3. durch ein Symbol, u. U. in Verbindung mit 
einer Kennfarbe;
Ein Beispiel bilden die Gefahrzettel, die im 
kontinental - europäischen Eisenbahnverkehr 
üblich sind (Anlage I zum IÜG.) und mit den 
Gefahrzetteln der Deutschen Bundesbahn 
identisch sind (Anlage C der EVO.)

4. durch die Aufschrift in Verbindung mit einer 
F  arbkennzeichnung;
Gifte sind nach der Preuß. PVO. vom 11. 1.

1938 und ähnlichen Länderverordnungen 
durch die Aufschrift „Gift“ zu kennzeichnen, 
und zwar:

weiße Schrift auf schwarzem Grund 
für Gifte der Abteilung 1, 

rote Schrift auf weißem Grund 
für Gifte der Abteilungen 2 und 3. 

Brennbare Flüssigkeiten der Gefahrenklasse 
AI sind nach der VO. über den Verkehr mit 
brennbaren Flüssigkeiten mit dem Wort 
„feuergefährlich“ zu kennzeichnen.
Im Gegensatz zu den kontinental-europäischen 
Eisenbahnen haben die englischen Eisen­
bahnen Gefahrzettel mit Text statt Symbol. 
Der amerikanische Verband der chemischen 
Industrie hat eine umfangreiche Sammlung 
von Warnzetteln für einzelne' chemische Stoffe 
herausgegeben, die in einem Buch zusammen­
gefaßt sind und damit allen Benutzern zur 
bequemen Verfügung stehen. Eine behörd­
liche Verpflichtung zur Benutzung besteht 
nicht.

C. Kennzeichnung der Rohrleitungen
Die mit der Farbkennzeichnung der Rohr­
leitungen verbundenen Schwierigkeiten sind ein 
Musterbeispiel für die mit solcher Kennzeichnung 
verbundenen Probleme und sollen deshalb näher 
behandelt werden.
Die Anwendung einer reinen Farbkennzeichnung 
auf diesem Gebiet leidet an folgender grund­
sätzlicher Schwierigkeit:
Es gibt —  wenn man von schwarz und weiß ab­
sieht —  acht gut zu unterscheidende Farben 
gegenüber Hunderten von Stoffen, die gekenn­
zeichnet werden sollen. Dieser Gegensatz macht 
jede Normung —  und ganz besonders eine inter­
nationale Normung —  fragwürdig. Nach dem 
neuen Normblattentwurf DIN 2403 gelten bei­
spielsweise

blau für Luft und Sauerstoff, 
gelb für brennbare und nicht-brennbare 

Gase,
braun für brennbare und nicht-brennbare 

Flüssigkeiten.
Während das alte Normblatt versuchte, die ein­
zelnen Stoffe durch Farbenkombinationen zu 
kennzeichnen, begnügt sich der neue Entwurf 
damit, den Gruppen eine Kennfarbe zuzuteilen. 
Die Farbkennzeichnung der Sammelgruppen 
kann folgende Auswirkungen haben: Ein Was­
serwerk führt z. B. fünf verschiedene Wasser­
sorten in Rohrleitungen, nämlich Rohwasser, 
Reinwasser, Trinkwasser, aufbereitetes Wasser, 
Abwasser. Nach dem Normblatt müssen alle 
fünf Rohrleitungen eine grüne Kennfarbe erhal­
ten, sind also durch eine Kennfarbe nicht zu 
unterscheiden, und damit wäre der Sinn der 
Kennfarbe hinfällig geworden.
Ein Kraftwerk hat Rohrleitungen für Hochdruck­
dampf, Niederdruckdampf, Heißdampf, Abdampf 
usw. Nach dem Normblatt gilt die Kennfarbe rot 
für sämtliche Rohrleitungen.
Eine Schwefelsäurefabrik hat folgende Rohr­
leitungen: Rohrleitung für rohe Säure, für reine
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Säure, für verdünnte Säure, für konzentrierte 
Säure, für Abfallsäure, für saure Abwässer usw. 
Nach dem Normblatt würden sämtliche Leitun­
gen die Kennfarbe orange erhalten.
Aus den aufgeführten Beispielen erkennt man 
ohne weiteres, daß hier die Anwendung der Kenn­
farben nach DIN 2403 sinnlos wäre.
Auch die USA. haben einen Standard mit wenigen 
Kennfarben für bestimmte Stoffgruppen. Wir 
fanden den Standard auf unserer Besichtigungs­
reise vor zwei J  ahren nur in einer einzigen Fabrik 
angewendet, und zwar in einer Zellstoffabrik. 
Diese Fabrik hatte die Rohrleitungen für Feuer­
löschwasser normgerecht rot, die Rohrleitungen 
für alle gefährlichen Stoffe (Dampf, Chlor, Hypo­
chlorit, schweflige Säuren, Natronlauge) norm­
gerecht gelb angestrichen. Der nach dem Sinn 
dieser Farbkennzeichnung gefragte Betriebsleiter 
blieb die Antwort schuldig.
Durch die Farbzuteilung zu ganzen Gruppen im 
Normblatt 2403 entstehen Widersprüche zur 
Druckgas-VO. und zur Schweißvorschrift, die aus 
Sicherheitsgründen gefährlich werden können:

Stoff Normbl. Druckg.-VO.
Kennfarbe für Sauerstoff blau blau

,, „ Luft blau grau
„ „ Azetylen gelb gelb
„ „ Wasserstoff gelb rot

Die ersten Entwürfe des neuen Normblattes aus 
dem Jahre 1950 sahen neben dem farbigen Schild 
auch einen durchgehenden farbigen Längsstrich 
für Rohrleitungen, und für enge Rohrleitungen 
sogar einen ganzen Anstrich in der Kennfarbe 
vor. Wegen der Verwechslungsmöglichkeiten 
wurde hiergegen von den beteiligten Kreisen 
einhelliger Einspruch erhoben, nämlich vom 
Bundesarbeitsministerium, den Länderarbeits­
ministerien, dem Verband der Berufsgenossen­
schaften und dem Druckgasausschuß. Die Ein­
sprüche führten nach zwei Jahren endlich zu dem 
Erfolg, daß im Normblatt jeder farbige Anstrich 
der Rohrleitungen selbst fallengelassen wurde; 
man beschränkte sich auf das Kennschild mit der 
Gruppenfarbe und der Aufschrift oder der Kenn- 
Nummer des Stoffes. Eine farbige Kennzeichnung 
der Rohrleitungen selbst ist nur insofern vor­
gesehen, als Rohrleitungen für Feuerlöschzwecke 
einen roten Ring und Rohrleitungen für gefähr­
liche Stoffe einen orangefarbigen Ring erhalten. 
Die Farbe orange scheint sich als Kennfarbe für 
gefährliche Stoffe international durchzusetzen. 
Die ISO., Arbeitsgruppe für Kennzeichnung von 
Rohrleitungen, hat orange zur Kennzeichnung 
für gefährliche Stoffe vorgeschlagen und der 
Deutsche Normenausschuß in seiner entsprechen­
den Arbeitsgruppe hat sich diesem Vorschlag —  
wie oben berichtet —  angeschlossen. Das Inter­
nationale Arbeitsamt hat für seine Warnzettel 
für gefährliche Stoffe orange vorgesehen und 
der Deutsche Normenausschuß, Arbeitsausschuß 
„Kennzeichnung für die Abwehr von Gefahren“, 
hat ebenfalls orange als Gefahrzeichen gewählt.

Durchführung der Kennzeichnung

A. Freiwillige Kennzeichnung oder Kennzeichnung 
auf Grund von Abkommen
Solange es auch bleifreie Benzine im Handel gab, 
war es notwendig, die gebleiten Kraftstoffe von 
den ungebleiten durch Farbkennzeichnung zu 
unterscheiden. Wie schon erwähnt, waren die 
gebleiten Kraftstoffe für den Landverkehr rot 
gefärbt, diejenigen für den Luftverkehr blau. 
Diese Kennzeichnung ließ sich ohne behördliche 
Regelung sehr einfach durchführen, da wir in 
Deutschland bis zum Jahre 1945 nur eine einzige 
Lieferfirma für Tetraäthylblei hatten, nämlich 
die „Ethyl-GmbH.“ Diese Gesellschaft lieferte 
das Tetraäthylblei als Lösung unter dem Namen: 
„Ethylfluid“ stark rot oder blau gefärbt, so daß 
das Bleibenzin in den Mischbetrieben automa­
tisch die vorgeschriebene Farbe erhielt. Nach 
1945 ist dieses Verfahren nicht beibehalten wor­
den. Heute werden die Fahrbenzine nach den 
Lieferfirmen durch Kennfarben unterschieden 
und nicht nach dem Vorhandensein oder Nicht­
vorhandensein des Antiklopfmittels. Die Frage 
ist noch nicht endgültig abgeschlossen.
Die Form- oder Farbkennzeichnung der cyan­
haltigen Härtesalze beruht ebenfalls auf frei­
williger Basis. Auch diese Kennzeichnung ließ sich 
bisher gut durchführen, da wir nur zwei Her­
stellerfirmen in Deutschland besaßen: die De­
gussa in Frankfurt/M. und die Deutsche Hough- 
ton-Gesellschaft, früher in Magdeburg, jetzt in 
Hannover. Die eine Firma lieferte die Härtesalze 
in Eiform; die andere lieferte sie pulverförmig, 
aber gelb, grün, blau oder hellocker gefärbt. Die 
Färbung wurde jedoch nicht restlos durchgeführt, 
wie eine schwere Explosion in einem Metall­
betrieb in Berlin im Jahre 1946 erwies. Die Ex­
plosion verursachte zwei Tote und einen Schwer­
verletzten; sie entstand in einem gasbeheizten 
Anlaßbad, das mit Salz nachgefüllt werden sollte. 
Man nahm dazu ein als Anlaßsalz gekauftes 
f a r b l o s e s  Pulver. In Wirklichkeit bestand die­
ses Pulver aus Cyaniden. Da das Anlaßbad ein 
Nitrat-Nitrit-Gemisch enthielt, führte der Zusatz 
des Cyansalzes zu einer heftigen Reaktion, wo­
durch heiße Schmelze herausgeworfen wurde und 
die Bedienungsleute verletzte. Das farblose Salz 
war fälschlicherweise als Anlaßsalz verkauft wor­
den. 1946 gab es keine geeignete gesetzliche 
Grundlage, um hier eine durchgreifende Ände­
rung zu bewirken. Der einzige gangbare Weg 
schien, in die Richtlinien des Reichsarbeitsmini­
sters für Cyanidhärtereien einen Zusatzparagra­
phen aufzunehmen mit folgendem Wortlaut: 

„Nur solche Cyanide dürfen verwendet wer­
den, die durch ihre Form (Eiform) oder Farbe 
(grün, blau, hellocker) auffällig und von an­
deren im Betrieb benutzten Salzen, inbeson­
dere den salpeterhaltigen Anlaßsalzen, ab­
weichend gekennzeichnet sind.“

Die früher noch zugelassene gelbe Farbe wurde 
wegen der Verwechslungsmöglichkeit mit den

II.
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gelben chromathaltigen Salzen für die Warm­
behandlung der Leichtmetalle gestrichen.

B. Kennzeichnung durch Verordnung auf Grund 
§ 120 e GO. oder durch UVV.
Bei der Kennzeichnung der Härtesalze ist man 
bereits von der freiwilligen zu der behördlich 
verlangten Durchführung geschritten. Eine durch 
Gewerbeordnung oder UVV. verfügte Kennzeich­
nung kann jedoch immer nur den Benutzer der 
betreffenden Arbeitsstoffe binden, nicht aber den 
Hersteller und Händler. Insofern ist das unter B. 
beschriebene Verfahren nur begrenzt brauchbar, 
nämlich nur dann, wenn die gefährlichen Stoffe 
allein in Betrieben verwendet werden, die unter 
Aufsicht des Gewerbeaufsichtsamts oder der Be­
rufsgenossenschaften stehen. Das Verfahren wäre 
demnach nicht brauchbar bei der Färbung von 
Bleibenzin, das von dem breiten Publikum ver­
wendet wird und ebenfalls nicht brauchbar für 
Anstrichstoffe, die in die Hand kleiner Hand­
werker, Bauern und von Hausfrauen gelangen.

C. Behördliche Regelung, die auch den Lieferer 
bindet
Zu solcher Regelung sind die Länder in der Lage 
auf Grund ihres Polizeiverordnungsrechts. Auch 
der Bundesarbeitsminister kann diesen Weg be­
schreiten auf Grund des Gesetzes über feuer­
gefährliche und gesundheitsschädliche Arbeits­
stoffe. Auf Grund dieses Gesetzes kann der Bun­
desarbeitsminister im Einvernehmen mit dem 
Bundeswirtschaftsminister solche gefährliche 
Stoffe verbieten oder unter Bedingungen zulas­
sen. Auf Grund dieses Gesetzes sind bisher zwei 
Verordnungen erlassen; die eine enthält ein Ver­
bot arsenhaltiger Kesselsteinlösemittel, die zweite 
ist die Methanolverordnung für Lacke und An­
strichmittel, die eine Mengenbegrenzung für 
Methanol in bestimmten Lacken und den Dekla­
rationszwang bringt. In Vorbereitung ist die 
Verordnung über die Kennzeichnung gesund­
heitsschädlicher Lösemittel und lösemittelhaltiger 
anderer Arbeitsstoffe (Lösemittel-VO.). Die Vor­
arbeiten zu dieser VO. gehen auf die Jahre vor 
dem zweiten Weltkrieg zurück; sie wurden durch 
die Kriegsereignisse unterbrochen. Als nach 
Kriegsende die typischen Unfälle bei der Ver­
wendung von Anstrichstoffen sich immer und 
immer wiederholten, entschloß sich das Bundes­
arbeitsministerium, die Verordnung nunmehr zu 
bringen, um durch den Zwang der Kennzeich­
nung die zahlreichen Laien vor den Gefahren 
dieser Arbeitsstoffe zu warnen. Die VO. ist in 
ihrem Text mit allen interessierten Kreisen genau­
estem besprochen und darauf den interessierten 
Bundesministerien zur Kenntnis gebracht wor­
den. Lediglich der Bundesjustizminister hatte 
einige wesentliche Änderungswünsche unter Be­
zugnahme auf das Grundgesetz, die gegenwärtig 
in Verhandlungen geklärt werden. Dann kommt 
die VO. in den Bundesrat, in dem noch Ein­
sprüche möglich sind.
Die VO. schreibt u. a. vor, daß durch das Bundes­
arbeitsministerium ein Prüfverfahren festgelegt 
werden muß. Die Ausarbeitung eines solchen

Prüfverfahrens hat erhebliche Zeit beansprucht 
und ist heute noch nicht restlos abgeschlossen. 
Die bisher üblichen Methoden einer quanti­
tativen Untersuchung von Lösemittelgemischen 
durch Fraktionierung, Brechungsindex, chemische 
Reaktionen u. dgl. waren für den hier gedach­
ten Zweck viel zu schwierig und zu teuer. 
Schon die Fraktionierung bereitet große Schwie­
rigkeiten, da die Siedepunkte der verwendeten 
Lösemittel oft genug eng aneinanderliegen. 
Zwischen 70° und 80° beispielsweise sieden fünf 
der gebräuchlichsten Lösemittel, nämlich Hexan, 
Benzol, Äthylalkohol, Äthylazetat, n-Propyl- 
alkohol. Man kann sich leicht vorstellen, welche 
Schwierigkeiten ein Auseinanderdestillieren die­
ser Lösemittel verursachen muß. Man mußte 
neue Wege beschreiten, um eine schnellere und 
leichtere Analyse zu ermöglichen.

Abb. 1 Ultra-Violett-Spektren von Benzol und Toluol

Probeanalyse
Sek. Chlorid gemäß Einwaage spektroskopisch bestimmt
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Abb. 2 Infrarot-Spektren zweier Butylehloride
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Abb. 3 Infrarot-Spektren zweier Dimethylexane

Abb. 4 Infrarot Spektrograph im Max-Planck-Institut 
für Kohleforschung in Mülheim

Die neuen Wege wurden in der Lichtabsorption 
gefunden. Jeder Stoff, jede Molekel absorbiert 
ganz bestimmte Wellenlängen im sichtbaren, 
ultra-violetten und infraroten Spektrum. Für 
Lösemittel besonders aufschlußreich sind das 
ultra-violette und das infrarote Spektrum. Die 
Infrarot-Spektroskopie ist in USA. weit verbreitet. 
Dort befinden sich bereits mehr als 1000 Geräte 
in Benutzung, in Deutschland nur wenige. Voll­
automatische Spektrographen zeichnen in 20— 60 
Minuten eine Kurve der Absorptionsbanden, aus 
der der geübte Fachmann den Stoff eindeutig 
erkennen kann. Sind die Spektren der einzelnen 
Stoffe bekannt, so kann man aus der Kurve des 
Gemisches die Zusammensetzung quantitativ ab­
lesen. Der Vorgang dauert etwa eine halbe 
Stunde. Das Prüfverfahren wird vom Max-Planck- 
Institut für Kohleforschung in Mülheim in Ver­
bindung mit anderen Fachleuten aufgestellt. Das 
Institut hat es bei einer solchen quantitativen

Lösemittelanalyse bereits auf eine Genauigkeit 
von + 7 °/o gebracht. Doch auch die Spektroskopie 
genügt für die Analyse nicht allein, sondern ist 
durch andere bekannte und bewährte Verfahren 
zu ergänzen.
Auch die Ultra-Violett-Spektroskopie gab charak­
teristische Spektren, die zu quantitativen Aus­
sagen führten.
Spektroskopische Untersuchungen können nur in 
wenigen gut ausgestatteten Laboratorien durch­
geführt werden. Das Max-Planck-Institut ist 
bereits heute in der Lage, Schiedsanalysen unter 
Verwendung der beschriebenen neuen Verfahren 
durchzuführen. Es wird auch das Prüfverfahren 
schriftlich fixieren und außerdem ein vereinfach­
tes Analysenverfahren festlegen, das in jedem 
Fabriklabor durchgeführt werden kann und hin­
reichend genaue Besultate gibt.

III.
Ausländische Bestimmungen über Kennzeichnung 

gesundheitsschädlicher Lösemittel

A. Verbote
1. Die Schweiz verbietet Halogenkohlenwasser­

stoffe und aromatische Kohlenwasserstoffe 
für Fußbodenpflegemittel: Ähnliches für Kos­
metika.

2. Belgien und Luxemburg verbieten Lösemittel 
mit mehr als 1 °/o Aromaten für Druckfarben­
verdünner usw.

3. Frankreich hat mit wenigen Ausnahmen die 
Verwendung von Benzol und Homologen als 
Lösemittel grundsätzlich verboten. Das Verbot 
zeigte sich außerordentlich schwierig in der 
Durchführung, da es keinen geeigneten Ersatz 
für Benzol gab. Das französische Verbot diente 
als Grundlage für eine entsprechende Bestim­
mung im International Model Safety Code.

B. Deklaration
1. Dänemark hat Deklarationszwang für Chlor­

kohlenwasserstoffe.
2. Norwegen hat Deklarationszwang für Me­

thanol.
3. Belgien und Luxemburg haben Deklarations­

zwang für Benzol und Homologe, Chlor­
kohlenwasserstoffe und Schwefelkohlenstoff.

4. Massachusetts (USA.) hat für Benzol und 
Tetrachlorkohlenstoff bis auf 1 °/o herab den 
Deklarationszwang. Die VO. kann auch auf 
andere gefährliche Lösemittel ausgedehnt 
werden (jedoch bislang noch nicht geschehen).

5. Kanada hat Deklarationszwang für Methanol.
6. In den USA., die als Bund keine gesetzgebe­

rischen Befugnisse auf dem Gebiet des Arbeits­
schutzes haben, gibt es ein Übereinkommen 
zwischen der Gesundheitsbehörde und den 
Benzolherstellern, nach dem benzolhaltige 
Lösemittel ab 15 °/o Benzol deklariert werden 
müssen.
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C. Kennzeichnung durch Aufschrift
1. Schweden verlangt die Kennzeichnung für 

Benzol, Halogenkohlenwasserstoffe und 
S chwef elkohlenstoff.

2. In USA. gibt es eine Vereinbarung mit der 
chemischen Industrie, nach der Chlorkohlen­
wasserstoffe ab 24 °/o als gefährlich gekenn­
zeichnet werden müssen.

durch Farbe und Symbole, nicht aber durch Auf­
schrift erreicht werden.
Im Jahre 1952 tagte der Chemieausschuß im IAA. 
in Genf und kam gegen den Widerstand Eng­
lands und Belgiens zu folgendem Ergebnis:
Die IAA.-Vorschläge sollen als Grundlage für 
die weiteren Arbeiten dienen. Die Symbole wer­
den auf Grund der Vorschläge Belgiens etwas 
geändert (s. Abb. 5).

IV.
Bestrebungen auf internationaler Ebene

A. Im kontinentaleuropäischen Eisenbahnverkehr 
(IÜG. Anlage I) sind heute noch etwa ein Dutzend 
Warnzettel mit Symbolen gültig, dieselben wie 
in der deutschen Anlage C zur EVO. Auf Be­
treiben des Internationalen Arbeitsamtes (IAA.) 
wurde die Zahl der Symbole auf 5 bis 6 be­
schränkt.
Die europäischen symbolhaften Warnzettel sind 
nicht in England gültig, das vielmehr Textschilder 
hat. Die kontinentaleuropäischen Länder haben 
sich im Dezember 1952 in Bern für sechs Schil­
der entschieden (als sechstes Schild Regenschirm 
für Stoffe, die in Verbindung mit Wasser gefähr­
liche Gase entwickeln). Eine Einflußnahme auf 
diese Entscheidung und eine Änderung werden 
im Laufe der nächsten Jahre noch möglich sein, 
da die neue Anlage I zum IÜG. erst 1955 in 
Kraft tritt.

B. Für den europäischen Straßen- und Binnenschiff­
verkehr sind ähnliche Übereinkommen im W er­
den wie für den Eisenbahnverkehr. Beide Ver­
kehrsarten werden sich an die Warnzettel der 
Eisenbahn anlehnen.

C. Die Luftverkehrsgesellschaften sind bereits zu 
einer internationalen Regelung gelangt, die von 
der Regelung des Eisenbahnverkehrs wesentlich 
abweicht. Das IAA. bemüht sich, auch hier zu 
einer Vereinheitlichung zu kommen.

D. Das IAA. erstrebt eine Ausweitung einheitlicher 
Kennzeichnung gefährlicher Stoffe auf die ganze 
Welt. Es sollen möglichst wenige und einfache 
Warnschilder eingeführt werden, die auch dem 
einfachsten und primitivsten Arbeiter verständ­
lich sind. Die Kennzeichnung kann danach nur

Danger of Ignltion 
Danger d’inflammalion 
Peligro de Inflamaciön

Danger of corrosion Dangerous radlation«
Dangrr de eorrosi n̂ Radialions dangereute»
Peligro de conosiön Hadiaciones peligro*»!

Abb. 5 Warnzettel als Ergebnis der Konferenz 
von 1952

Die Arbeiten des IAA. verliefen bisher ohne Mit­
wirkung Deutschlands. Nach dem Wiedereintritt 
Deutschlands kann es seinen Einfluß wieder gel­
tend machen. Dies wird auch in dem gegenwär­
tigen vorgeschrittenen Stadium noch möglich sein, 
wenn brauchbare Vorschläge gemacht werden, 
hinter denen alle interessierten deutschen Kreise 
stehen und wenn die Vorschläge keine grundsätz­
lichen Änderungen der bisher getroffenen Ver­
einbarung bringen. Das Bundesarbeitsministe­
rium hat sich wegen einer gemeinsamen deutschen 
Stellungnahme an alle interessierten Organisa­
tionen gewendet und sie um Stellungnahme bis 
zum 1. 7. 1953 gebeten. Der Termin soll nach 
Möglichkeit eingehalten werden, da die deut­
schen Vorschläge nur dann Aussicht auf Berück­
sichtigung haben werden, wenn sie nicht verspätet 
in Genf eintreffen.

Danger of explosion 
Danger d'exploiion 

Peligro de explosl6n

Danger of pol*onlng 
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Verwendungs- und R auart d er Arbeitsgerüste
Obering. Alfons Süßmaier, Bayr. Bau-Berufsgenossenschaft, München 2, Loritzstr. 8

Aus dem Inhalt: Geltungsbereich der Gerüstordnung —  
Regelausführungen —  Sonderbauarten —  Genehmigungs­
pflicht —- Allgemeine behördliche Zulassung —  Verantwort­
lichkeit —  Verwendungsart —  Bauart.

Die Einführung der G e r ü s t o r d n u n g  - D I N  
4 4 2 0  - als Unfallverhütungsvorschrift „Gerüste“ 
der Bau-Berufsgenossenschaften und baupolizeiliche 
Richtlinie der Länder gab Veranlassung, diesen Vor­
trag auf die Tagesordnung zu setzen.

Bei flüchtiger Betrachtung des Themas könnte die 
Meinung aufkommen, daß Gerüste fast ausschließ­

lich in Baubetrieben gebräuchlich und folglich die 
Bestimmungen der Gerüstordnung nur für Bau­
fachleute von Interesse wären. Es ist aber doch zu 
bedenken, daß Gerüste nicht nur bei der Errichtung 
von Bauwerken, sondern nahezu in jedem Industrie- 
und Gewerbebetrieb für Montage-, Instandsetzungs­
oder Reinigungsarbeiten zur Aufstellung und Ver­
wendung kommen und die Gerüstordnung daher für 
einen weit größeren Personenkreis von Bedeutung 
ist. Sie zählt zu den a n e r k a n n t e n  R e g e l n  der  
T e c h n i k  und ist somit für alle industriellen und
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gewerblichen Betriebe, die Gerüste hersteilen, errich­
ten und benutzen, verbindlich. Sie enthält ein­
gehende Bestimmungen über die V e r w e n d u n g s ­
u n d  B a u a r t  d e r  G e r ü s t e ,  ü b e r  b a u l i c h e  
E i n z e l h e i t e n  u n d  B e r e c h n u n g s g r u n d l a ­
g e n ,  ü b e r  d i e  E r r i c h t u n g  u nd  B e n u t z u n g  
de r  G e r ü s t e  s o w i e  ü b e r  d i e  V e r a n t w o r t u n g  
im G e r ü s t b a u .

Durch die Gerüstordnung sind allgemein verbind­
liche N o r m e n  für alle üblichen Gerüstbauarten und 
als Besonderheit B e g e l a u s f ü h r u n g e n  für ver­
schiedene Gerüstbauarten geschaffen mit genauen 
Maßangaben für Gerüstteile und Gerüstfelder. 
Werden Gerüste nach den Regelausführungen maß­
gerecht eingerichtet, sind alle arbeits- und unfall­
technischen Bedingungen erfüllt und weitere Nach­
weise nicht zu führen. Die Gerüstordnung gestattet 
aber auch die berühmte Ausnahme von der Regel 
und berücksichtigt auch den technischen Fortschritt 
im Gerüstbau. B e i  A b w e i c h u n g e n  v o m R e g e l ­
f a l l  i s t  j e d o c h  di e  b e h ö r d l i c h e  G e n e h m i ­
g u n g  u n d  f ü r  G e r ü s t e  b e s o n d e r e r  B a u a r t  
di e  b e h ö r d l i c h e  Z u l a s s u n g  e r f o r d e r l i c h .

Während es sich bei der Genehmigungspflicht nur 
um Gerüste bekannter und in der Gerüstordnung 
aufgeführter Gerüstbauarten handelt, welche durch 
die örtlich zuständigen Bauaufsichtsbehörden aus­
gesprochen werden, bezieht sich die behördliche 
Zulassung auf Gerüste besonderer Bauart im Sinne 
des § 61 der früheren UnfallverhütungsVorschriften 
der Bau-Berufsgenossenschaften. Danach mußten 
Gerüste besonderer Bauart vom Vorstand der Berufs­
genossenschaft genehmigt werden. Nach der Gerüst­
ordnung ist dafür eine behördliche Zulassung erfor­
derlich, die durch den L ä n d e r s a c h v e r s t ä n d i ­
g e n a u s s c h u ß  ausgesprochen wird. Die frühere 
Regelung hat in der Praxis zu Unzulänglichkeiten 
geführt, da neben der berufsgenossenschaftlichen 
Zulassung auch die baupolizeiliche gefordert wurde, 
wobei sich letztere nur auf das Gebiet der obersten 
Aufsichtsbehörde, also in der Regel nur auf die 
Länder erstreckte. Nachdem solche Gerüste im gan­
zen Bundesgebiet eingeführt und benützt werden, 
war es notwendig und zweckmäßig, eine a l l g e ­
m e i n  g ü l t i g e ,  b e h ö r d l i c h e  Z u l a s s u n g  unter 
berufsgenossenschaftlicher Mitwirkung anzustreben. 
Die Berufsgenossenschaften sind im Ländersachver­
ständigenausschuß durch den Technischen Direktor 
Herrn von Chossy vertreten, der als Obmann des 
Unterausschusses Gerüste die einschlägigen Anträge 
zu bearbeiten hat.

Der Antrag auf behördliche Zulassung von Ge­
rüsten oder Gerüstteilen besonderer Bauart erfolgt 
beim zuständigen Länderministerium, in dessen Be­
reich der Antragsteller seinen Wohnsitz hat, unter 
Vorlage von Konstruktionszeichnungen und stati­
schen Berechnungen.

In Ziffer 32 der Gerüstordnung wird die V e r a n t ­
w o r t l i c h k e i t  im baurechtlichen Sinne für die 
betriebssichere Herstellung und Beseitigung, für die 
ordnungsgemäße Erhaltung und Benutzung sowie 
für die rechtzeitige Erstellung, Vorhaltung oder 
Überlassung der Gerüste behandelt. Die Verantwort­
lichkeit im versicherungsrechtlichen Sinne wird jedoch

weiterhin durch die einschlägigen Bestimmungen der 
Unfallverhütungsvorschriften geregelt.

Die Gerüstordnung ist nach zwei Gesichtspunkten 
gegliedert, und zwar nach der V e r w e n d u n g s a r t  
der Gerüste und nach ihrer B a u a r t .  Nach der Art 
der Verwendung werden die Gerüste eingeteilt in 
Arbeits-, Schutz-, Trag- und Modellgerüste. Das 
Thema soll sich auf d ie  V e r w e n d u n g s a r t  der  
A r b e i t s g e r ü s t e  und die dabei üblichen Bauarten 
beschränken und sich im wesentlichen auf Arbeits­
tätigkeiten in den verschiedenen Industrie- und 
Gewerbebetrieben beziehen.

In der Praxis bestehende Zweifel über die Ver­
pflichtung zur Errichtung von Arbeitsgerüsten sind mit 
der Frage zu klären: Welche Arbeiten dürfen von 
Leitern aus verrichtet werden? L e i t e r n  sind nur 
bis zu 8,00 m Länge und nur für Arbeiten kleinen 
Umfanges zulässig, z. B. für Malerarbeiten, Anbrin­
gen von Reklame oder von elektrischen Einrichtungen 
und dergleichen.

Unter Arbeiten kleinen Umfanges sind Tätigkeiten 
zu verstehen, die sich nicht über ein halbes Tagwerk 
erstrecken.

F a h r b a r e  M a s c h i n e n l e i t e r n  dürfen nur zu 
Ausbesserungs-, Enttrümmerungs-, Reinigungs- und 
anderen Arbeiten geringen Umfanges benützt 
werden.

Für alle übrigen Tätigkeiten und für Arbeiten, die 
über die gesetzten Grenzen hinausgehen, sind regel­
rechte Arbeitsgerüste erforderlich. Je  nach der Bela­
stung mit Arbeitern, Werkzeugen und Baustoffen 
wird unterschieden zwischen U n t e r h a l t u n g s - ,  
M o n t e u r - ,  P u t z e r - ,  M a u r e r -  und F ö r d e r ­
g e r ü s t e n .

Die U n t e r h a l t u n g s g e r ü s t e  sind für leichte 
Arbeiten mit geringem Bedarf an Bau- und Werk­
stoffen in geringer Höhe bestimmt, M o n t e u r ­
g e r ü s t e  für die Aufnahme der Monteure und ihrer 
Arbeitsgeräte (zul. Belastung 100 kg/m2), P u t z e r ­
g e r ü s t e  für die Ausführung von Putzarbeiten (zul. 
Belastung 200 kg/m2), M a u r e r g e r ü s t e  für die 
Ausführung von Maurerarbeiten (zul. Belastung 
300 kg/m2) und F ö r d e r g e r ü s t e  für das Befahren 
mit Fördermittel.

Das einfachste und bekannteste B e h e l f s g e r ü s t  
für Unterhaltungsarbeiten besteht aus Doppelsteh­
leitern, wobei der Gerüstbelag nicht höher als 3,00 m 
über dem Boden liegen darf.

Durch die Verwendung von einfachen Steigleitern 
mit Zusatzteilen werden verschiedenartige Unter­
haltungsgerüste angeboten, z. B. das „Kombial“- 
Leitergerät, welches in seinen Hauptteilen aus Leiter­
paaren und Sprossenklammern besteht, oder die 
Gerüstkonsole „Sicher“, welche in Verbindung mit 
kräftigen Steigleitern unter bestimmten Bedingungen 
als Unterhaltungsgerüst dient.

Nach den einschlägigen Unfallverhütungsvorschrif­
ten dürfen Arbeiten an Fenstern (Verglasen, An­
streichen, Putzen der Fenster, Anbringen von Roll­
laden) nur vorgenommen werden, wenn ausreichende 
Sicherungen gegen Absturz getroffen sind. Hierfür 
sind eine Reihe von sogenannten F e n s t e r s t ü h l e n  
(Abb. 1) geeignet, die in Fensterstöcken eingehängt 
werden.
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Abb. 1 Fensterstuhl

F a n g n e t z e  sind in der Gerüstordnung als Ersatz 
für Schutzgerüste vorgesehen. Ein Antrag auf Benut­
zung dieser Netze als Arbeitsboden beim Entrosten 
und Streichen von Eisenbinder mußte daher abge­
lehnt werden. Abgesehen davon, daß die Netze 
keinen sicheren Standplatz bieten, würden dieselben 
durch Rost und Farbe derart beschmutzt werden, 
daß der Zustand des Tau Werkes nicht mehr geprüft 
werden könnte.

Die gebräuchlichste Rüstung für Arbeiten in gerin­
ger Höhe dürfte das B o c k g e r ü s t  sein, wofür jedoch 
nur abgebundene hölzerne oder stählerne Böcke zu 
verwenden sind. Die Gesamthöhe der Bockgerüste 
darf nicht mehr als 4,00 m betragen. Winden und 
andere Hebezeuge dürfen auf diese Rüstungen nur 
gestellt werden, wenn dieselben besonders dafür 
konstruiert sind.

Fabrikmäßig hergestellte stählerne Böcke werden 
in verschiedenen Formen und Abmessungen ange- 
boten, meistens als ausziehbare Gerüststützen.

In den Industriebetrieben werden vornehmlich für 
den Montagebau Hängegerüste verwendet. Aus der 
Regelausführung für n i c h t  f a h r b a r e  H ä n g e ­
g e r ü s t e  ist zu entnehmen, daß dieselben in der 
Regel nur als Unterhaltungs- und Schutzgerüste 
benützt werden dürfen und wie die Bauteile und 
Gerüstfelder zu bemessen sind. Bei Verwendung der­
artiger Rüstungen als Monteurgerüste (zul. Belastung 
100 kg/m2 oder Einzellast von 250 kg) ist statischer 
Nachweis erforderlich. Das wichtigste Bauelement 
dieser Rüstung ist naturgemäß die Aufhängung. 
Dafür sind Profilstähle, Rundstahlstangen, Draht­
seile (DIN 655) oder geprüfte Rundgliederketten 
(DIN 685) zu verwenden. An den Aufhängestellen

Abb. 2 Fahrbares Hängegerüst

Der sog. D a c h d e c k e r  - o d e r  T u r m f a h r s t u h l  
ist nur für Unterhaltungsarbeiten geeignet, während 
das fahrbare Hängegerüst mit Bühne auch zu Ver­
putz- und Maurerarbeiten verwendet werden kann. 
Die Winden für das Fahrwerk müssen besonderen 
Bauartsbestimmungen entsprechen.

A u s l e g e r g e r ü s t e  werden im Regelfall als 
Schutzgerüste und nur ausnahmsweise als Unter­
haltungsgerüste verwendet. Bei Verwendung als 
Monteurgerüst ist statischer Nachweis erforderlich.

Während die bisher behandelten Gerüstbau­
arbeiten nur bei besonders gelagerten Betriebsver­
hältnissen oder nur für örtlich begrenzte Arbeiten 
zur Anwendung kommen, werden auch in den Indu­
strie- und Gewerbebetrieben überwiegend Leiter­
oder Stahlrohrgerüste für alle Arten von Arbeiten 
eingerichtet.

Nach der Gerüstordnung müssen Gerüstleitern 
und Einzelteile für Leitergerüste nach Form und 
Abmessungen DIN 4411 (3-Sprossenleiter) oder DIN 
4411 Beiblatt 2 (Vollsprossenleiter) entsprechen.

E i n f a c h e  L e i t e r g e r ü s t e  o h n e  K o n s o l e n  
(sog. 2bohlige Leitergerüste) dürfen nur als Unter­
haltungs-, Maler- und Monteurgerüste verwendet 
werden. Bei der Ausführung von Verputzarbeiten 
sind in der Regel L e i t e r g e r ü s t e  m i t  K o n ­
s o l e n  (Belagbreite etwa 1,00 m) erforderlich. 
Die Vollsprossen- (Berliner) Gerüstleiter darf auch 
für Unterhaltungsgerüste nicht ohne Konsole ver­
wendet werden, da bei dieser Leiterform der Durch­
gang nicht durch die Leiter, sondern nur auf dem 
Konsolbelag möglich ist.

der Tragbäume ist stets eine zweite Aufhängung 
vorzusehen.

F a h r b a r e  H ä n g e g e r ü s t e  (Abb. 2) bedürfen 
in jedem Falle der Genehmigung durch die Bau­
aufsichtsbehörde und wenn es sich um ein in Serien 
hergestelltes Gerüst handelt, der behördlichen Zu­
lassung durch den Ländersachverständigenausschuß. 
Derartige Gerüste dürfen nur für die in der Zulas­
sung angegebenen Arbeiten benützt werden.
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Bei umfangreichen Arbeiten an oder in Hallen­
bauten, an ausgedehnten hohen Fassaden und der­
gleichen sind aus wirtschaftlichen Gründen f a h r ­
b a r e  S t a n d g e r ü s t e  (Abb. 3) zu empfehlen, für 
welche allenfalls statische Nachweise erforderlich 
sind.

Seit längerer Zeit hat das vielgestaltige S t a h l ­
r o h r g e r ü s t  immer mehr an Bedeutung zugenom­
men. Es darf für alle in der Gerüstordnung genannten 
Verwendungsarten benutzt werden. Die wesent­
lichen Bauelemente sind Stahlrohre und besondere 
Verbindungsstücke. Die Stahlrohre müssen den Ab­
messungen DIN 2441 (Flußstahlrohre, verstärkte 
Gewinderohre) in nahtloser Ausführung entsprechen.

Abb. 3 Fahrbares Stahlrohrgerüst

Die verschiedenen Stahlrohrgerüst-Systeme unter­
scheiden sich im wesentlichen in der Ausbildung 
ihrer K u p p l u n g e n .  Neben den Schraubenkupp­
lungen sind die Keilkupplungen und Kupplungen 
mit Flaschenverschluß zu nennen. Die Kupplungen 
bedürfen einer allgemein behördlichen Zulassung. 
Richtlinien über die Anforderung an diese Verbin­
dungsstücke sowie für das Prüfungsverfahren werden 
zur Zeit ausgearbeitet. Zur Verbindung druckbean­
spruchter Rohre werden Bolzen von besonderer Form 
verwendet. Die Rohre sitzen auf den Anschlagrinnen 
der Bolzen auf, wodurch die Druckkräfte gleichmäßig 
übertragen werden. Zur zugfesten axialen Verlän­
gerung von Gerüstrohren werden besondere Kupp­
lungen verwendet.

Seit einigen Jahren befinden sich auch L e i c h t ­
m e t a l l g e r ü s t e  auf dem Markt. Die Rohre aus 
Aluminiumlegierungen (Anticorodal) sind natur­
gemäß wesentlich leichter wie die üblichen Stahl­
rohre, dafür ist aber auch die zulässige Belastung 
wegen des geringeren Elastizitätsmoduls wesentlich 
herabgesetzt.

Im Vergleich zum Leitergerüst ist der Lohnkosten­
anteil im Stahlrohrgerüstbau wegen der vielen Bau­
elemente relativ hoch, wodurch der Stahlrohrgerüst­
bau im Wettbewerb noch benachteiligt ist. Aus diesen 
Gründen werden in jüngster Zeit S t a h l r o h r -  
R a h m e n g e r ü s t e  (Abb. 4) entwickelt. Das Bera- 
Rahmengerüst hat waagerechte Rahmenteile, die auf 
Konsolen an den senkrechten Stielen eingelegt wer­
den. Von der Firma Mannesmann wurde eine Rah­

menbauweise entwickelt, bei der jeweils die senk­
rechten Stielpaare mit waagerechten Rohren nach 
dem Prinzip der Gerüstleitern verschweißt sind.

Abb. 4 Stahlrohr-Rahmengerüst

Als Besonderheit im Stahlrohrgerüstbau ist die 
M e r o - B a u w e i s e z u  nennen, wobei aus Rohrstäben 
räumliche Fachwerke gebildet werden. Die Stäbe 
bestehen aus Präzisions-Stahlrohren mit einer Wand­
dicke von 1,5 mm. Für die Knotenpunktbildung 
werden Knotenstücke von kugelähnlicher Grundform 
mit Gewindeanschlüssen benützt, wobei die Anschluß­
achse im Winkel von 45° oder einem mehrfachen 
Wert steht. Wegen der geringen Wandstärke dürfen 
die Stahlblechrohre nicht auf Biegung beansprucht 
werden, die Lasten sind daher immer senkrecht in 
die Knotenpunkte einzubringen. Die Bauformen in 
Mero-Bauweise sind sehr vielseitig. Aus den Bau­
elementen können Gerüste aller Art, wie Förder­
gerüste, fahrbare Gerüste, drehbare Arbeitsgerüste 
für Kuppelbauten, fahrbare Bohrgerüste, Schalungs­
und Lehrgerüste, Krane und dergleichen mehr her­
gestellt werden.

Abschließend sind noch Beispiele für G e r ü s t e  
b e s o n d e r e r  B a u a r t  zu behandeln. Für das Ent­
rosten und Anstreichen von Druckrohren werden von 
einem bedeutenden Wasserkraftwerk äußere und 
innere fahrbare Hängegerüste in Sonderbauart aus 
Stahlrohren mit Erfolg eingesetzt.

Zur Untersuchung des Zustandes von Brücken­
bauten wird im Bereich einer Landesbaubehörde ein 
fahrbares Hängegerüst aus Leichtmetall mit einem 
Dreigurtträger, Flaschenzug und Laufwerk verwen­
det. Der sog. Brückenbau-Besichtigungswagen — 
System Dr.-Ing. Schmerber —  kann durch die der 
Berechnung zugrunde gelegten Nutzlast auch für
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Winden und
Bauing. A. Dreisvogt, Bau-Berufsgenossenschaft

Vorbemerkung: Wegen der beschränkten Vortragszeit 
konnten nur die Winden behandelt werden.

Aus dem Inhalt: Rücklaufsicherungen, Bremsen, Kupp­
lungen, Schalten, Seilwickelvorrichtungen, Trommeldurch­
messer, Handwinden.

In Anlehnung an den letzten Entwurf der in 
Bearbeitung stehenden Unfallverhütungsvorschrift 
„Winden“ soll mitgeteilt werden, welche wesent­
lichen Forderungen bei dem Bau und der Ausrüstung 
von Winden in Zukunft zu beachten sind, um mög­
lichst ein unfallsicheres Arbeiten zu gewährleisten.

Rücklaufsicherungen
Bei den kraftbetriebenen Winden bisheriger Bau­

art war es nicht üblich, den unbeabsichtigten Rück­
lauf von Lasten besonders zu sichern. Die mit ihrer 
Bedienung verbundenen Gefahren traten vor allem 
bei der Friktionswinde in Erscheinung, deren un­
sichere Wirkungsweise aus der Abbildung 1 hervor­
geht.

Friktionswinden sind bekanntlich mit Holzklotz­
bremsen versehen. Die Trommelwelle ist so exzen­
trisch gelagert, daß beim Loslassen des Bedienungs­
hebels das große Reibrad durch den Seilzug der 
Last und das Gewicht der Trommel stets in die 
Bremse fällt. Dabei entsteht zwischen dem großen

Entrostungs- und Anstreicharbeiten an Brücken­
konstruktionen verwendet werden.

Eine interessante Lösung für ein Unterhaltungs­
gerüst besonderer Bauart ist das Walter-Scheren­
gerüst (Abb. 5). Ein Fahrgestell mit einer Gerüst- 
aushebevorrichtung trägt die aus Stahlrohren gebil­
deten Gerüstscheren, welche die 6,00 X  1;20 m 
große Arbeitsbühne tragen. Das Heben und Senken 
der Bühne geschieht durch eine Schneckenradwinde, 
die von Hand und motorisch betrieben werden kann.

Die Gerüste, Gerüstteile und Verbindungsmittel 
besonderer Bauart dürfen nur dann verwendet wer­
den, wenn sie allgemein behördlich zugelassen sind. 
Für diese Sonderbauarten gilt die Gerüstordnung, 
soweit in der Zulassung nichts anderes bestimmt ist.

Mit den kurz gefaßten Ausführungen über die 
Verwendungs- und Bauart der Arbeitsgerüste sollten, 
ohne auf bauliche Einzelheiten einzugehen, nur die 
Grundzüge der neuen Gerüstordnung aufgezeigt 
werden. Darüber hinaus war zu beweisen, daß 
Gerüste nicht nur zu den Baustelleneinrichtungen 
zählen, sondern auch in den meisten Gewerbe- und 
Industriebetrieben für die verschiedensten Arbeiten 
zum Einsatz kommen.

Abb. 5 Walter-Scherengerüst

I lasthenziige
Wuppertal, Bochum-Laer, Am Kreuzacker 1

(angetriebenen) und dem kleinen (antreibenden) 
Reibrad ein gewisser Abstand (siehe Bildteil links).

Soll nun eine Last gehoben werden, so muß das 
große Reibrad gegen das sich beständig drehende 
oder kontinuierlich durchlaufende kleine Reibrad 
der Vorlegewelle gepreßt werden. Der aus der 
Bremsstellung her bestehende Abstand muß also 
überwunden werden. Dabei entsteht dann gleich­
zeitig der gleiche Abstand zwischen dem großen 
Reibrad und dem Bremsklotz (siehe Bildteil rechts).

Auf die Überwindung dieses wechselseitigen Ab­
standes, der sogenannten „Freifallstellung“, kommt 
es an! Während dieser Zeit ist nämlich jegliche 
Bremse ausgeschaltet, so daß sich die Last in fast
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vollem Freifall befindet. Sowohl beim Anfahren aus 
der Bremse als auch zum Abbremsen einer sich in 
Aufwärtsfahrt befindlichen Last muß die Freifall­
stellung überbrückt werden. Wie gefährlich dies ist, 
sei, wie folgt, bewiesen:

Hat ein Maschinist eine Last hochgezogen und 
gibt der Bedienungsmann auf der Abnahmebühne 
das Zeichen, die Last nachträglich noch etwas zu 
heben, so muß bei jetzt schwebender Last aus dem 
Bremsen über die Freifallstellung zum weiteren 
Heben eingeschaltet werden. Dabei wird die Last 
trotz aller Geschicklichkeit des Maschinisten zuerst 
absacken, um dann aufgefangen werden zu müssen. 
Jeder weiß, wie schwer es ist, einen Kraftwagen bei 
ansteigenden Straßen anzufahren. Man erlebt es 
immer wieder, daß dabei oft der Wagen zurückläuft. 
Handelt es sich hier nur um eine geringe Lastkompo­
nente, so ist es bei der Winde die gesamte Last, die 
sich während der Überbrückung der Freifallstellung 
zu der Hubbewegung gegenläufig verhält. Dadurch 
werden nicht nur alle Tragmittel, sondern auch die 
Antriebsmotore ungünstig beansprucht. Die hiermit 
verbundenen Gefahren vergrößern sich noch mit der 
Nachlässigkeit des Maschinisten.

Nun kann es aber auch beim Heben einer Last 
Vorkommen, daß plötzlich durch Abfallen des Trieb­
riemens oder Durchbrennen einer Sicherung die An­
triebskraft unterbrochen wird, was meistens bei der 
Höchstlast oder bei Überlastungen geschieht. Dann 
läuft die Last um so mehr herab, als der Maschinist, 
der bei seiner Arbeit nicht die Winde sondern den 
Lasthub beobachten muß, hierauf meistens zu spät 
reagiert oder in dem Glauben, das Friktionsgetriebe 
sei nicht fest genug eingerückt, den Bedienungshebel 
statt schnell in die Bremsstellung zu bringen, noch 
mehr in die jetzt antriebslose Hubstellung drückt. 
Selbstverständlich tritt sofort ein Absacken der Last 
ein.

Kommt dann noch hinzu, daß der Bremsklotz 
nicht oder nicht ausreichend nachgestellt worden ist, 
so kann die ablaufende Last, bevor sie abgebremst 
wird, eine Geschwindigkeit erreichen, die es unmög­
lich macht, sie noch gefahrlos abzufangen.

Die den Friktions- oder Reibradwinden üblicher 
Bauart anhaftenden Gefahren sind somit unver­
kennbar.

Trotz der großen Nachteile in ihrer Betriebs­
sicherheit wurde die Reibradwinde dennoch bevor­
zugt, weil sie besonders billig war. In bauberufs­
genossenschaftlichen Kreisen trat hingegen der Ge­
danke auf, sie für den Betrieb von Bauaufzügen 
ggf. ganz zu verbieten und im übrigen nur noch 
beschränkt zuzulassen.

Es bestand somit Veranlassung zu prüfen, wie 
sich durch Umkonstruktionen alle Nachteile bei der 
Reibradwinde ausschalten ließen, um auch diese 
Windenart zum senkrechten Heben von Lasten un­
fallsicher verwenden zu können. Dies wurde erreicht 
durch den Einbau einer Rücklaufsperre. Sie schließt 
die gefährliche Freifallstellung vollkommen aus.

Wie sieht nun eine Rücklauf sperre aus?
In Abbildung 2 ist statt der Holzklotzbremse auf 

der Trommelachse eine Bremsscheibe angeordnet. 
Diese wird von einem Bremsband umschlossen, das

durch einen gewichtsbelasteten Hebel, der nur zum 
Lüften der Bremse bedient wird, selbsttätig fest im 
Eingriff bleibt. Das wesentlichste Merkmal ist hier,

Sicher wirkende Bandbremse 

Selbsttätige Rücklaufsperre

Abb. 2

daß die Bremse auch beim Heben der Last ge­
schlossen ist! Die Schnittzeichnung läßt erkennen, 
daß in der Bremsscheibe die sogenannte D a u m e n -  
s p e r  re  eingebaut ist. Die beiden auf Bolzen dreh­
bar gelagerten Daumen greifen als Keilprofile in den 
als Keilnute ausgebildeten Bremsscheibeninnenrand. 
Infolge der exzentrischen Ausbildung der Daumen 
kann sich die Trommelwelle bei geschlossener Bremse 
im Hubgang frei durchdrehen. Sie machen jedoch 
jeden unbeabsichtigten Rückwärtslauf der Seiltrom­
mel durch den Lastzug unmöglich, da sie sich dann 
gegen die Bremsscheibe stemmen, die aber nicht 
zurücklaufen kann, weil sie durch die Bandbremse 
gehalten wird. Die beiden Druckfedern der Daumen 
lassen auch nicht die geringste Rückwärtsbewegung 
zu, da sie die Daumen immer wieder in die vorderste 
Angriffsstellung drücken. Die Rücklaufsperre wirkt 
somit selbsttätig. Jede in der Schwebe hängende Last 
kann, ohne auch nur einen Millimeter zurückzulau­
fen, völlig gefahrlos weitergehoben werden.

Lastsenken geschieht durch Lüften und Schleifen­
lassen der Bandbremse. Dabei dreht sich dann die 
Rücklaufsperre mit der Bremsscheibe unter dem 
Bremsband durch.

Die Anwendung von K l e m m b a c k e n  in auto­
matisch wirkenden Rücklaufsicherungen zeigt Ab­
bildung 3. Die Klemmbacken sind mit Bremsbelag 
versehen und legen sich im Senksinne der Last gegen 
den Innenrand der Bremsscheibe. Die ebenfalls mit 
Belag versehene Bandbremse bleibt im Hubgange 
stets geschlossen.

Daß die Rücklaufsperre auch bei den kraftbetrie­
benen Zahnradkupolungswinden Eingang gefunden 
hat, beweist Abbildung 4. Sie ist hier nicht auf der

43



Abb. 3 Abb. 4

Trommelwelle (Lastwelle), sondern auf der Vor­
gelegewelle angebracht. Die zwei exzentrisch ge­
bohrten Bremsbacken werden im Hubsinne der Last 
durch die stabförmigen Ansätze der Nockenbüchse 
mitgenommen (siehe Abb. 5). Sie drehen sich 
dann an dem Innenrand der Bremsscheibe frei durch.
Dabei ist das Bremsband dauernd angezogen. Wird 
die Federbandkupplung durch Loslassen des Bedie­
nungshebels gelöst, so pressen die Nocken in dem 
Bestreben der Last abzulaufen, die Bremsbacken 
gegen die Bremsscheibe. Da diese aber durch die 
Bandbremse festgehalten wird, kann sie sich nicht 
drehen, d. h. die Last kann nicht selbsttätig ablaufen, 
ihr Rücklauf ist gesperrt. Daraus geht hervor, daß 
auch eine Last in der Schwebe stets sicher gehalten 
wird. Erst wenn das Bremsband gelüftet wird, dreht 
sich die gesamte Bremsscheibe mit der Sperre im 
Senksinne der Last.

Eine andere Art der Rücklaufsicherung ist die 
Rollensperre, die sich unter der Verwendung von 
5 Sperrollen und entsprechenden Keilwinkeln gut 
bewährt hat. Sie ist in Zahnradwinden mit Kegel­
kupplungen eingebaut und wird geliefert in Winden 
mit Benzin-, Diesel- und elektrischem Antrieb.

Die Doppelexzenterwinde schließt auf Grund von 
zwei sich zugeordneten Exzenterpaaren die Freifall­
stellung der Last aus.

Während im rheinisch-westfälischen Raum die 
Rücklaufsperre vorwiegend auch in Zahnrad-Kupp- 
lungswinden eingebaut wird —  über die Notwendig­
keit bei Friktionswinden haben nie Zweifel bestan- Abb. 5
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den — , nahmen süddeutsche Windenhersteller bis­
her eine zögernde Haltung ein. Sie beriefen sich auf 
ihre zweihebelbedienten Winden und sahen bei sorg­
fältiger Bedienung diese als ausreichend an. Die Tat­
sache aber, daß beim plötzlichen Unterbrechen der 
Antriebskraft die Last bei Zahnrad-Kupplungs­
winden auch zurücklaufen kann, der Maschinist statt 
zu bremsen den Kupplungshebel bedient oder in 
Verwirrung Kupplungs- und Bremshebel verwech­
selt, läßt sich nicht abschwächen. In klarer Erkenntnis 
der damit verbundenen Gefahren kann auch bei 
Zahnrad-Kupplungswinden auf die Rücklaufsiche­
rung nicht verzichtet werden. Ob die Winde durch 
ein oder zwei Hebel bedient wird, ist nicht von ent­
scheidender Bedeutung. Die Rücklaufsicherung ist 
bei allen Winden, die zum Heben von Lasten 
dienen, notwendig.

Der Entwurf der Unfallverhütungsvorschrift 
„Winden“ fordert die Rücklaufsicherung mit fol­
genden Worten:

Winden müssen so eingerichtet sein, daß die 
Last nicht unbeabsichtigt zurücklaufen kann.
Die Einrichtungen müssen selbsttätig und mög­
lichst stoßfrei wirken.
Sie müssen so angeordnet sein, daß sie nicht 
unwirksam gemacht werden können und durch 
Witterungseinflüsse nicht unbrauchbar werden. 

Der Wortlaut gilt s o w o h l  f ür  k r a f t -  als  a u c h  
f ür  h a n d b e t r i e b e n e  W i n d e n .  Der letzte Satz 
gibt namentlich den handbetriebenen Winden ein 
besonderes Gepräge. Während bei handbetriebenen 
Winden der Rücklauf der Last bereits schon nach 
den gültigen Unfallverhütungsvorschriften vom Jahre 
1934 unmöglich sein mußte, wurde dies für kraft­
betriebene Winden bisher nicht festgelegt. Hier war 
zweifellos in den Vorschriften eine Lücke, die für 
die Zukunft geschlossen sein dürfte.

Der Einbau von Rücklaufsicherungen ist selbst­
verständlich auch für Montagewinden zu fordern, 
soweit sie mechanisch bedient werden. Bei e l e k ­
t r i s c h  g e s t e u e r t e n  W i n d e n  ist eine besondere 
Rücklaufsperre nicht erforderlich, denn hier fällt 
beim Ausbleiben der Antriebskraft die Bremse auto­
matisch ein, so daß die Last nicht ablaufen kann.

Bremsen

Das zweite wichtige Konstruktionselement an 
Winden ist die Bremse. In der neuen Unfallverhü­
tungsvorschrift „Winden“ wird streng zwischen der 
sogenannten Hauptbremse und Hilfsbremse unter­
schieden. Sie besagt:

Winden, mit Ausnahme selbsthemmender W in­
den, müssen mit einer zuverlässigen, für die 
Zugkraft bemessenen Bremse (Hauptbremse) 
versehen sein.
Winden mit Vorrichtungen zum Ausschalten 
der Bremswelle müssen eine zusätzliche, auf die 
Lastwelle wirkende Bremseinrichtung (Hilfs­
bremse) haben. Die Hilfsbremse darf nur für 
das Ablassen des unbelasteten Hakengeschirres 
bemessen sein. Sie muß durch ein Schild mit 
der Aufschrift:

„Nur zum Ablassen des leeren Hakens“ 
gekennzeichnet sein.

Diese Vorschrift gilt ganz allgemein sowohl für 
kraft- als auch für handbetriebene Trommelwinden.

Die Bemessung der Bremsen erfordert, daß selbst­
verständlich nach den Regeln der Technik alle Kraft­
wirkungen, die irgendwie die Bremse beeinflussen 
können, zu berücksichtigen sind. Dabei müssen die 
gesamten Beschleunigungs- bzw. Verzögerungs­
momente aller sich drehender oder gradlinig beweg­
ter Massen erfaßt werden. Es ist daher davon ab­
gesehen worden, in der Unfallverhütungsvorschrift 
Sicherheitszahlen zu fordern, z. B. eine Bremse nach 
der doppelten Last zu berechnen. Dies soll grund­
sätzlich Angelegenheit der Technik selbst bleiben, 
die in ihrer Entwicklung in keiner Weise durch 
unsere Vorschriften gehemmt werden darf. Sie muß, 
wenn auch in Fragen des Unfallschutzes von uns 
beeinflußt und gelenkt, sich darüber hinaus frei ent­
falten können.

Die Hilfsbremse soll in Zukunft mit dem erwähn­
ten Hinweisschild, das eine Bedienungsanweisung 
darstellt, versehen werden. Sie verfolgt lediglich den 
Zweck, den leeren Lasthaken aus rein wirtschaft­
lichen Erwägungen schneller senken zu können. Wer 
es danach unternimmt, mit der Hilfsbremse Lasten 
herabzulassen, handelt fahrlässig und hat ggf. die 
Folgen zu tragen.

Bei kraftbetriebenen Trommelwinden muß die 
Hauptbremse selbsttätig wirken. Sie muß, sobald 
ihr Bedienungshebel losgelassen wird, automatisch 
einfallen und zur Wirkung kommen. Um ein robustes 
Abbremsen von Lasten zu verhüten, darf der Be­
dienende keine zusätzliche Bremskraft ausüben 
können.

Kupplungen

Eine sehr elastische Kupplung ist die Federband­
kupplung. Sie nimmt weich mit und spricht leicht 
an. Beim Entkuppeln gibt sie infolge ihrer Elastizität 
den Kraftfluß ebenso leicht wieder frei.

Weiter verbreitet ist die Konuskupplung. Sie wird 
meistens über Schrägflächen oder durch Gewinde 
betätigt (siehe Abb. 6). Ein Nachteil der Konus­
kupplung ist, daß sie zum Festfressen neigt. Unfälle, 
die sich dadurch ereignet haben, lehren, daß bei 
Konuskupplungen sogenannte „RückholVorrichtun­
gen“ verwendet werden sollten, die ein zwangs­
weises Entkuppeln sicherstellen. Dabei ist das 
Zurückziehen oder Zurückdrücken von Konuskupp­
lungen durch Federn nicht ratsam, da Federn 
leicht erlahmen und dann unwirksam werden. Die 
neue UnfallverhütungsVorschrift verlangt für Win­
den mit durchlaufendem Antrieb, daß sich die 
K u p p l u n g  b e i m  L o s l a s s e n  des  K u p p ­
l u n g s h e b e l s  s e l b s t t ä t i g  a u s s c h a l t e t .  Dies 
läßt sich mechanisch ohne weiteres erreichen.

Schalten

Wichtig ist auch die neue Forderung, daß ein 
unmittelbares Schalten von „Senken“ auf „Heben“ 
unmöglich ist. Spielereien an zweihebelbedienten 
Winden haben mehr denn je die Einhebelbedienung 
in den Vordergrund treten lassen. Um jedoch auch 
hierbei die Last nicht unmittelbar von der Senk-

45



in die Hubbewegung bringen zu können, muß der 
Bedienungshebel über eine Nullstellung geschaltet 
werden. Dadurch wird erreicht, daß die Last min­
destens kurzzeitig zur Ruhe kommen muß, bevor 
sie die gegenläufige Bewegungsrichtung einnehmen 
kann.

Die Unfallverhütungsvorschrift läßt die Wahl zwi­
schen der Ein- oder Zweihebelbedienung frei.

Abb. 6

Seilwickelvorrichtungen

Seilwickelvorrichtungen werden an Winden nach 
wie vor n i c h t  verlangt. Ihre Anwendung ist noch 
zu problematisch. Über Kreuzgewindeachsen ge­
führte Seilspulen ermöglichen zwar mehrlagiges 
Aufwickeln von Drahtseilen, doch ihre sichere Wir­
kungsweise ist nicht immer gewährleistet. Seil­
wickelvorrichtungen werden in Einzelfällen auf 
Wunsch hergestellt. Sie bedürfen noch der weiteren 
Verbesserung, bevor es ratsam ist, sie durch Vor­
schriften allgemein zu fordern.

T rommeldurchmesser

Die Trommeldurchmesser von Winden werden im 
allgemeinen nach DIN 15020 bestimmt. Um jedoch 
sicherzustellen, daß kraftbetriebene Winden auf 
Baustellen auch für die Verwendung an Bauauf­
zügen geeignet sind, wird in der Unfallverhütungs­
vorschrift bei kraftbetriebenen o r t s v e r ä n d e r ­
l i c h e n  Winden als Trommeldurchmesser minde­
stens das 20fache des Seildurchmessers verlangt.

Handwinden

Bei den Handwinden muß der unbeabsichtigte 
Rücklauf der Last ebenfalls unmöglich sein, auch 
dürfen die Kurbeln nicht Zurückschlagen können. 
Die Kurbelrückschlagsicherungen müssen fest ein­
gebaut sein und ein gefahrloses Heben und Senken 
der Last bei jeder Übersetzung zwischen der Kurbel- 
und Lastwelle sicherstellen. Ausgenommen sind 
selbsthemmende Winden.

Als Rücklaufsicherung wird meistens das Zahn- 
gesperre, bestehend aus Sperrad und Sperrklinke, 
benutzt. Seine stets sichere Wirkung ist aber nur 
dann gewährleistet, wenn die Sperrklinke mit dem 
Sperrad immer im Eingriff bleibt.

Abbildung 7 zeigt die Anwendung bei einer längst 
veralteten, trotz ihrer erheblichen Mängel noch heute 
anzutreffenden Montagewinde. Die hier eingelegte 
Sperrklinke verhindert zwar beim Heben der Last 
den Rücklauf, muß aber zum Senken der Last aus­
gelegt werden. Dadurch wird dann die Rücklauf­
sicherung wirkungslos, so daß die Last —  die Winde 
hat keine Bremse! —  allein nur durch die Armkraft 
der Bedienenden gehalten werden muß, sofern die 
Trommel nicht fahrlässig mit einem Bremsknüppel 
abgebremst wird. Dabei können die aufgesteckten 
Kurbeln durchgehen.

Abb. 7

Bei ausrückbarem Vorgelege und vorhandener 
Bandbremse, wie in Abbildung 8, muß die Last zum 
Senken so lange mit der Kurbel gehalten werden,
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bis die Sperrklinke ausgelegt und die Bremse an­
gezogen ist. Um den Kurbelrückschlag zu verhin­
dern, muß ferner das Antriebsritzel ausgerückt oder, 
wie es auch Vorkommen kann, die Kurbelwelle in 
ihrer Achseneinrichtung verschoben werden.

gehoben, d.h. die Kurbel als Bremse gelüftet wer­
den. Dabei kann sich die Last nicht schneller abwärts 
bewegen, als die Kurbel gedreht wird, da sie sich 
durch ihren Rückdruck selbst abbremst.

Abb. 8

Abb. 9

Bei den Handwinden mit getrennter Anordnung 
von Sperrad und Bremse bedarf es also vieler Hand­
griffe, um eine Last senken zu können. Dabei ist die 
Gefahr gegeben, daß die Last leicht ablaufen kann 
und die Kurbeln Zurückschlagen.

Werden Sperrad und Bremse nach Abbildung 9 
zu einer Sperradbremse vereinigt, so kann die Last 
nur gesenkt werden, wenn das durch Gewicht- oder 
Federbelastung stets fest angezogene Bremsband 
gelüftet wird. Neben dem Vorteil, daß keine Sperr­
klinke mehr ausgelegt werden muß und die Bremse 
beim Loslassen des Bedienungshebels automatisch 
wirkt, besteht aber immer noch der Nachteil, daß 
zur Beseitigung des Kurbelrückschlags der Kurbel­
trieb besonders auszurücken ist.

Alle vorbezeichneten Übelstände werden ver­
mieden durch die sogenannte „Sicherheitskurbel“
(Abb. 10). Mit ihrer Hilfe wird der Senkvorgang 
sicher beherrscht. Die Kurbel ist nach ihrer Bauart 
eine Bremskurbel. Sie schraubt sich, durch den Last­
zug bewirkt, mit der als Mutter ausgebildeten Nabe 
stets fest gegen das sonst lose Sperrad, das durch 
den Reibungsschluß bei eingelegter Sperrklinke den 
Rücklauf der Last verhindert. Zum Senken der Last 
muß die Bremswirkung (Gewinde-Lastdruckbremse) 
der Kurbel durch beständiges Rückwärtsdrehen auf- * Abb. 10
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Abbildung 11 zeigt den Schnitt durch die Ge- 
winde-Lastdruckbremse einer Kabelwinde. Hier ist 
nicht die Kurbelnabe als Mutter ausgebildet, sondern 
ein besonderes Mutterstück auf der Kurbelwelle an­
geordnet. Als Kurbel ist eine gewöhnliche Festkurbel 
aufgesetzt.

Die Wickelrichtung des Tragmittels muß deut­
lich erkennbar sein.

Sowohl der Rückschlag der Kurbeln als auch der 
Rücklauf der Last sind abhängig von der stets ein­
gelegten Sperrklinke, die niemals aus dem Sperrad 
herausgelegt oder entfernt werden darf. Das Sperr­
rad und die Sperrklinke müssen daher in Zukunft 
dem Zugriff entzogen sein.

In der neueren Entwicklung von Sicherheits­
kurbeln ist es gelungen, ganz ohne Sperrad und 
Sperrklinke auszukommen. Der Versuch, unter der 
dichten Schutzverkleidung nach Abbildung 12 die 
Sperrklinke auslegen oder unwirksam machen zu 
können, ist ohne Erfolg. Hier gibt es keine Sperr­
klinke auszulegen, weil keine mehr da ist. Die Ein­
richtung ist sperrad- und klinkenlos.

Die Abbildung 13 gestattet den Einblick in die 
Sicherheitsvorrichtung. Die Bremsbacken verhindern 
durch den Lastzug den Rücklauf der Last, so daß 
auch die Kurbeln nicht Zurückschlagen können. Last­
senken erfolgt durch beständiges Zurückdrehen der 
Kurbel. Die Last schließt die Bremse automatisch, 
sobald die Kurbel nicht im Senksinne bedient wird.

Abb. 11

Während in Abbildung 10 die 
Sicherheitskurbel ein Bestandteil 
der Gewinde-Lastdruckbremse 
ist und deshalb nicht Zurück­
schlagen kann, ist auch bei der 
Festkurbel in Abbildung 11 
durch ihr Zusammenwirken mit 
dem Klemmgesperre ein Rück­
schlag unmöglich. In beiden 
Fällen sind die Rückschlagsiche­
rungen fest eingebaut.

Zu beachten ist, daß der Seil­
ablauf an der Trommel richtig 
erfolgt, denn sonst wird das 
Klemmgesperre wirkungslos und 
dreht sich nicht zu, sondern auf.
Daher ist in der neuen Vorschrift 
die Bestimmung aufgenommen:

Abb. 13

An dieser Stelle sei noch darauf hingewiesen, 
daß es auch Sicherheitskurbeln gibt, die die Last 
bei stillstehender Kurbel mit beliebiger Ge­
schwindigkeit absinken lassen.

Abbildung 14 zeigt auf der rechten Seite der gleichen 
Winde wie in Abbildung 12 die verstellbare Fest­
kurbel und die Hilfsbremse. Während die selbsttätig 
wirkende, sich durch den Seilzug der Last auto­
matisch schließende Bremse als Hauptbremse dient 
und entsprechend auszubilden ist, hat die Hilfs­
bremse nur eine untergeordnete Bedeutung. Für sie 
gilt das bereits unter dem Abschnitt „Bremsen“ Ge­
sagte. Ihre auslegbare Sperrklinke ist nicht zu ver­
wechseln mit den Klinken in festeingebauten Sicher- 
heitsgesperren. Im Gegenteil, sie muß hier auslegbar 
sein, weil sonst ein schnelles Herablassen des leeren 
Hakengeschirres nicht möglich wäre. Darüber hinaus 

Abb. 12 kann sie auch noch zum Hängenlassen einer Last
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herangezogen werden und damit der Hauptbremse 
als zusätzliche Sicherung dienen.

Wichtig ist, daß die Festkurbel die Sicherheits­
kurbel nicht unwirksam machen kann. Die neue Vor­
schrift besagt dies mit den Worten:

Bei Winden mit zwei Kurbeln dürfen die Kur­
beln die Rückschlagsicherheit gegenseitig nicht 
beeinträchtigen.

Abb. 14

Die Verwendung von Sicherheitswinden bleibt 
grundsätzlich zu fordern. Die Größe der Last ist 
dabei ohne Bedeutung. Selbst Winden für Bogen­
lampen und kleine Lasten sind mit Lastdruck­
bremsen zu versehen, soweit keine selbsthemmen­
den Schnecken verwendet werden.

Zimmermannswinden sind meistens für mehrere 
Geschwindigkeiten eingerichtet. Außer der Brems­
kurbel (Hauptbremse) ist noch eine zweite Bremse 
(Hilfsbremse) zum schnelleren Herablassen des 
leeren Lasthakens angeordnet. Obwohl diese Hilfs­
bremse durchweg nur für Lasten bis zu 30 kg benutzt 
werden darf, kommt es vor, daß damit auch größere 
Lasten gesenkt werden, was leicht zu Unfällen führt. 
Sollte man nur deshalb, weil ein Benutzer das Hin­
weisschild nicht beachtet, die Hilfsbremse verbieten? 
Würde man ihre Anwendung nicht mehr zulassen, 
so sucht sich der Besitzer eine andere Bremsmöglich­
keit. Er bremst dann, wie in Abbildung 15, noch 
fahrlässiger mit einem Stückchen Holz.

Rohrverlegewinden (Abbildung 16) haben oft eine 
umsteckbare Kurbel. Es ist darauf zu achten, daß die 
Kurbel auf allen Wellen nicht Zurückschlagen kann 
und gegen Abziehen gesichert ist. Außerdem muß 
ihre Drehrichtung bei allen Übersetzungen gleich 
bleiben.

Im vorliegenden Falle ist an den Wellenenden 
eine Rille eingefräst, in die sich jeweils ein unter 
Federdruck stehender Sperrhebel der Kurbel legt.

Langholzverladewinden müssen ebenfalls auf allen 
Wellen rückschlagsichere und gegen Abziehen ge­
sicherte Kurbeln haben, die in ihrer Drehrichtung 
gleich bleiben. Es besteht keine Veranlassung, hierzu 
Ausnahmen zuzulassen.

Abb. 15

Abb. 16

Bei Fahrzeugwinden für Seiten- oder Kopfkipper 
ist die Forderung nach der Verwendung von Sicher­
heitskurbeln unerläßlich. Immer wieder kann man 
beobachten, daß die Kraftfahrer zum bequemeren 
Herablassen des Wagenkastens die Sperrklinke aus-
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Abb. 17

legen und sogar die lose 
aufgesteckte Kurbel herum­
schleudern lassen (Abb. 17). 
Selbst die Einheitssperrvor­
richtung (Abb. 18) kann nicht 
genügen, weil beim Ablassen 
der Last die Sperrklinke aus­
gelegt und die Last über die 
Bremse allein durch die Arm-

Abb. 18 Abb. 19

Praktische Erfahrungen mit 1 Umschulungen
Ingenieur Erich Knoll, Stuttgart-S., Eberhardstr. 17

Ein altes griechisches Philosophen wort: „panta 
rhei“ besagt, daß alles im Fluß sei, in der Bewegung, 
ähnlich dem modernen Sprichwort: Nichts ist bestän­
diger als der Wechsel.

Dem menschlichen Forschungsdrang ist es ge­
glückt, das Wechselhafte zu fixieren, in seiner Dy­
namik zu erhalten und so seiner Vergessenheit zu 
entreißen.

kraft des Bedienungsmannes gehalten werden muß. 
Grundsätzlich müssen Sperrklinken auch beim Sen­
ken von Lasten im Eingriff bleiben. Es sind Verhand­
lungen angelaufen, für Fahrzeuge das klinkenlose 
Gesperre zur Anwendung zu bringen.

Die in Abbildung 19 gezeigte Zahnstangenwinde 
ist durch die Anordnung einer doppelseitigen Sperr­
klinke zum Heben und Senken von Lasten nach bei­
den Bewegungsrichtungen rückschlagsicher. Ein Aus­
legen der Sperrklinke ist ohne weiteres nicht möglich. 
Dennoch muß in Zukunft auch sie dem Zugriff ent­
zogen sein.

Die gezeigte Zahnstangenwinde hat eine Gewinde- 
Lastdruckbremse. Um diese erkennbar hervortreten 
zu lassen, wurde die Kurbel losgenommen und nur 
angehängt. Es sind deutlich die Gewindeschnitte in 
der Kurbelnabe und auf dem Kurbelzapfen zu sehen. 
Wo Zahnstangenwinden auch Vorkommen mögen, 
immer sind ihre Kurbeln so zu gestalten, daß sie 
beim Ablassen von Lasten nicht durchgehen können.

Die einzigste berechtigte Ausnahme verdient die 
Gleishebewinde. Es wäre nicht zu verantworten, 
wenn es zu einem Zugunglück nur deshalb kommen 
würde, weil das Gleis nicht schnell genug gesenkt 
werden könnte. Daher genügen an Gleishebewinden 
nach wie vor Sperrad und auslegbare Sperrklinke.
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Damit bin ich beim Mittelpunkt der Materie an­
gelangt, die Gegenstand meines Vortrages ist: Film, 
der Sammelbegriff des Fließenden und ständig Wech­
selnden, eine lebendige Wiedergabe der Vorgänge 
in und um uns.

Wenige Jahrzehnte nach der Entdeckung der Foto­
grafie, jedoch fast gleichzeitig mit der Erfindung: 
Zelluloid als Schichtträger für fotografische Emulsion 
zu verwenden, konstruierte der Berliner Sklada- 
nowsky einen Apparat, mit dessen Hilfe ein Film ­
streifen kinetisch, also kontinuierlich fortlaufend, 
bewegt wurde. Mittels einer Umlaufblende konnten 
mit diesem Apparat hintereinander Fotografien 
gemacht werden, die sich durch geringfügige Ver­
änderungen in den Bewegungen voneinander unter­
schieden.

Der ewige Strom des Lebens konnte nunmehr 
durch diese Erfindung reproduziert, d. h. wieder­
gegeben werden. Edison hat das Verdienst, den Film ­
streifen genormt zu haben. Diese Norm entspricht in 
ihrer Grundtendenz auch noch der heutigen. Aller­
dings wird sich wohl über kurz oder lang durch das 
Einschalten der Blitz-Elektronentechnik auch auf 
dem Gebiet der Film-Normung eine grundlegende 
Veränderung ergeben: An Stelle der mechanischen 
Schaltungen, die sowohl in der Aufnahme- als auch 
in der Wiedergabe-Apparatur komplizierte und da­
mit teure Konstruktionen erfordern, werden elektro­
nische Licht-Impulse verwendet, die durch ihre 
Geschwindigkeit und Leuchtkraft alles Bisherige 
übertreffen. Bis zur endgültigen Lösung des kurz 
angedeuteten Problems wird wohl noch eine Weile 
Zeit vergehen, jedoch dürften wohl heute schon die 
Gerätehersteller, aber auch die Verbraucher, sich 
Gedanken darüber machen, auf welche Weise diese 
umwälzenden Konstruktionen ihre jeweiligen Ar­
beitsgebiete beeinflussen.

Der von Edison genormte 35 mm breite Normal­
film wurde für die große Menge der Filmfreunde, 
vom finanziellen Gesichtspunkt aus gesehen, auf die 
Dauer untragbar. Selbstverständlich werden die 
großen Theaterfilme nach wie vor den Normalfilm 
bevorzugen, jedoch hat aber der nach dem ersten 
Weltkrieg von der Firma Eastmann-Kodak heraus­
gebrachte 16-mm-Schmalfilm heute einen beacht­
lichen Teil des Berufsfilmes für sich in Anspruch 
genommen. Neben der Preiswürdigkeit konnte die 
Leistung des 16-mm-Filmes in bezug auf Aufnahme 
und Wiedergabe überzeugen. Es gibt bereits eine 
Anzahl von öffentlichen Lichtspiel-Theatern, die mit 
dem 16-mm-Schmalfilm vorführen.

Der Vollständigkeit halber will ich noch erwähnen, 
daß die Firma Ernemann, Dresden —  später in der 
Zeiß-Ikon aufgegangen — , einen 17,5-mm-Schmal- 
film mit Mittelloch-Perforation und eigener Kamera- 
Konstruktion geschaffen hatte. Die Zeit war aber für 
den Schmalfilm noch nicht reif und so unterblieb bei 
der Firma Ernemann, wahrscheinlich durch den 
Krieg bedingt, die Weiterentwicklung auf diesem 
Gebiet. Die französische Firma Pathe überraschte 
nach dem ersten Weltkrieg den deutschen Markt mit 
einem 9,5 mm breiten Film, der ebenfalls eine Mittel­
loch-Perforation besitzt. In den zwanziger Jahren 
fand dieses Format auch in Deutschland eine ganze

Anzahl von Anhängern, um so mehr, als der 9,5-mm- 
Film preisgünstiger als der 16-mm-Film ist. Die 
Amerikaner erkannten das Finanzproblem sofort und 
brachten ihrerseits den geteilten 16-mm-Film noch 
preisgünstiger, als der 9,5-mm-Film ist. Da mit den 
riesigen finanziellen Mitteln der Firma Eastmann- 
Kodak propagiert wurde, verschwand der 9,5 mm 
breite Film auf dem deutschen Markt mehr und 
mehr. Nur in Frankreich wird dieses Format heute 
noch bevorzugt.

Das Auslösungsvermögen des Filmes hat jedoch 
irgendwo eine Grenze, und so kann sich qualitäts­
mäßig gesehen der 16-mm-Film weiterhin behaup­
ten. Insonderheit da, wo es sich um Projektionsmaße 
handelt, die für ein größeres Publikum erforderlich 
sind.

Die Filmindustrie stellt heute Schmalfilme in 
schwarz-weiß her, die für den Verwendungszweck 
verschiedene Empfindlichkeitsgrade haben, außer­
dem in Farbe für Tageslicht und Kunstlicht, die in 
bezug auf Qualität und der Vielgestalt der Anwen­
dung jeden Wunsch erfüllen.

Schwarz-weiß-Film wird geliefert
1. als Negativ-Material, von dem alsdann beliebig 

viele Positiv-Kopien angefertigt werden kön­
nen;

2. als Umkehr-Material, und zwar in verschiede­
nen Empfindlichkeitsgraden, normalempfind­
lich 17/10 DIN für alle Außenaufnahmen, Land­
schaftsaufnahmen usw., und hochempfindlich 
21/10 DIN, speziell für Innenaufnahmen bei 
Kunstlicht-Beleuchtung. Umkehrfilm ist vom 
Amateur zu bevorzugen, da er billiger und nach 
der Bearbeitung als Original sofort projiziert 
werden kann. Ein weiterer Vorteil ist die 
hundertprozentige Wiedergabe der Schärfe der 
Aufnahme-Optik, die beim kopierten Film 
manchmal zu wünschen übrig läßt.

3. Farbfilme gibt es für Tageslicht und Kunstlicht. 
Der Unterschied besteht in der Zusammen­
setzung der Lichtquellen und damit ihrer Farb- 
Temperatur. Color Tageslichtfilm bei Kunst­
licht oder umgekehrt, Color Kunstlichtfilm bei 
Tageslicht zu verwenden, ist mit einer völligen 
Farbverfälschung gleichbedeutend. Bei der 
Verwendung von Farbfilmen ist darauf zu 
achten, daß die von den Herstellerfirmen ange­
gebenen Empfindlichkeitswerte in DIN-Graden 
mit einem guten Belichtungsmesser genau ein­
zuhalten sind. Bereits geringfügige Verände­
rungen in der Belichtungszeit ergeben falsche 
Farbwerte. Ferner ist darauf zu achten, daß das 
Licht die Farbe anstrahlt und sie somit erst zu 
ihrer vollen Leuchtkraft bringt. Grundsätzlich 
sollte bei Farbaufnahmen das mittägliche Licht 
nicht verwendet werden, so daß zwischen V2I 2 
bis 14 Uhr für den Farbfilm eine Drehpause 
eingeschaltet werden muß.

Diese Erkenntnisse zu vertiefen, ist Aufgabe mei­
ner Filmschule in Pfalzgrafenweiler. Sozusagen Hand 
in Hand ging die Idee der Einrichtung von TAB.- 
Filmkursen durch den VDRI. Dem ersten Kursus, der 
von rund 20 Herren besucht wurde, galt die Aufgabe,
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das Wesen der Kinegrafie überhaupt erst verständ­
lich zu machen. Immerhin ist das Filmen etwas 
anderes als das Fotografieren. Das Standfoto wird in 
einer Bewegungsphase festgehalten, während der 
Film eine fortlaufende Handlung zeigt, die sich aus 
vielen Einzelfotos zusammensetzt. Diesen großen 
Unterschied muß man vom Psychologischen her 
erfassen, um zu begreifen, welche Vorgänge hierbei 
vor sich gehen.

Als daher die Kursusteilnehmer, die zum ersten­
mal mit dem Film in praktische Berührung kamen, 
das Federwerk der Kamera ablaufen ließen und noch 
eine unbestimmte Vorstellung vom Resultat hatten, 
das Ergebnis auf der Leinwand sahen, war die Mei­
nung sehr geteilt. Und dies von Rechts wegen! Denn 
nichts kann eine Arbeit mehr voranbringen als eine 
gesunde Kritik. Trotzdem war aber insgeheim beim 
Neuling eine Freude an dem sich bewegenden Leben 
geblieben, die die Triebkraft für weitere Filmarbei­
ten sein sollte.

Der TAB., der bisher fotografierte und nun auch 
den Film für seine Arbeit einschaltet, macht die 
Erfahrung, daß die Wirkung des lebendigen Bildes 
eine ungleich andere ist als die des Standfotos. Auch 
beste Lichtbildvorträge haben immer gewisse Tot­
punkte. Ein guter Film dagegen wird mit seiner 
Dramatik von Anfang bis zum Ende die Zuschauer 
in seinen Bann ziehen und von nachhaltiger W ir­
kung sein.

Was liegt nun näher, als bei gelegentlichen Revi­
sionen die Filmkamera in Tätigkeit zu setzen, um 
einprägsam die Fehler aufzuzeigen, die wohl immer 
gemacht werden, solange es Menschen gibt.

Solche Filme müssen sich inhaltlich kurz fassen 
und können daher auf billige Weise hergestellt wer­
den. Bisher war es doch wohl so, daß die Verwal­
tungen der einzelnen Berufsgenossenschaften oftmals 
einige Zehntausende von Mark ausgegeben haben, 
um zu einem Dokumentarfilm zu kommen. Meist 
beschränkt sich der Inhalt aber nie auf das Wesent­
liche, auf das es bei der Arbeit des TAB. und somit 
auf das, was er zeigen will, ankommt. Viel Beiwerk 
lenkt ab und dient lediglich zur Unterhaltung. Aber 
bezahlt muß es werden, und zwar ziemlich hoch. Für 
einen Bruchteil der bisher aufgewendeten Summen 
kann heute die gesamte Apparatur angeschafft und 
damit der Film gedreht werden, den der TAB. durch 
eigene Berufserfahrung gestaltet.

Einer der Schwerpunkte bei der Filmaufnahme ist 
die Ausleuchtung. Auch hier kann mit relativ beschei­
denen Mitteln der Beleuchtungspark angeschafft 
werden, der für die erwähnten Aufnahmen gebraucht 
wird.

Selbstverständlich soll man nicht unvorbereitet ans 
Werk gehen. Ein Drehbuch —  ein komplizierter

Name, der den Anfänger schreckt —  zeigt in Stich­
worten die Aufgliederung des Filmvorhabens. Dabei 
sollen nebenbei Angaben über die Aufnahmetechnik, 
z. B. Groß, Nah, Halbnah, Total usw., gemacht 
werden, desgleichen über die Stellung der Kamera, 
Beleuchtung usw. Für den Fall, daß geplant ist den 
Stummfilm nachträglich mit Ton-Lichtton oder Ma­
gnetton zu synchronisieren, ist darauf zu achten, daß 
die Aufnahmegeschwindigkeit mit 24 Bildern pro 
Sekunde beibehalten wird. In diesem Fall erweitert 
sich auch das Drehbuch zum Textbuch, das gleiche 
Angaben über die Lautmalerei, also Geräusche, 
Sprache, Musik usw. enthält.

Es würde im Rahmen meines Vortrages zu weit 
führen, die edle Filmkunst in ihrer technischen Zer­
gliederung zu demonstrieren. Jedoch möchte ich noch 
ein besonders wichtiges Kapitel erwähnen: Den 
Filmschnitt.

Meine Erfahrungen mit Filmkursen ergaben die 
Konsequenz, daß der Filmschnitt es ermöglicht, oft­
mals völlig unbrauchbar erscheinende Filmszenen zu 
einem brauchbaren Streifen zusammenzusetzen. Ich 
möchte die Filmschnittarbeit mit der eines Bau­
meisters vergleichen. Alle Materialien stehen zur 
Verfügung, es bleibt seiner Kunst überlassen, daraus 
ein Bauwerk zu schaffen, das ihm zur Ehre gereicht. 
Für den Kameramann gilt in Parallele das gleiche, 
auch er hat sein Material und muß es mit künst­
lerischem Empfinden so zusammenfügen, also schnei­
den, daß ein wirkliches Filmwerk entsteht.

Es ist nicht leicht für eine Idee zu werben, die in 
ihrer Grundtendenz noch nicht richtig erfaßt wurde. 
Der zweite Filmkursus, der von ca. 12 Herren besucht 
wurde, zeigte aber, daß sich auch in den Kreisen der 
Herren TAB.-Kräfte regen, die von der Gestaltungs­
kraft des Filmes überzeugt sind und ihm durch inten­
sive Arbeit die Möglichkeiten abringen, die im Rah­
men der gestellten Aufgaben zu erreichen sind.

Daher kann ich mit einiger Genugtuung feststellen, 
daß die Erfahrungen mit Filmschulungen für das 
Arbeitsgebiet des TAB. absolut positiv sind. Massen­
veranstaltungen sind natürlich unmöglich, dagegen 
sollten sich kleinere Arbeitsgruppen bilden, die regio­
nal Zusammenarbeiten können. Ein Erfahrungsaus­
tausch mit gegenseitigem Wechsel von Filmarbeiten 
und anschließender Kritik würde meines Erachtens 
die Leistungen der einzelnen Kameramänner noch 
beachtlich steigern können. Und wenn dann von 
Zeit zu Zeit die Filmschule KNOLL in Pfalzgrafen­
weiler die Kameraleute unter den TAB. als Gäste 
begrüßen darf, am bei dieser Gelegenheit den 
„VDRI-Oskar“ zu erteilen, so soll diese Anregung 
nicht eine schöne Geste bleiben, sondern baldige 
Wirklichkeit werden.

Humor in d er Unfallverhütung
Dipl.-Ing. Fritz Lesser, Papiermacher-Berufsgenossenchaft Bergisch Gladbach, Schützheiderweg 13

Aus dem Inhalt: Spielarten des Humors, ihre Anwend­
barkeit und Reaktionen —  Spektrum des Humors und des 
Lachens —  Zeit- und Volksgebundenheit —  Berücksichtigung 
psychologischer Grunderkenntnisse für die Unfallverhütung
—  Gegensätze zum Humor —  Humor, ein ernstes, wirkungs­
volles Werkzeug für unsere Arbeit!

„Es ist ja  alles so entsetzlich traurig!“, das pflegte 
ein guter Freund von mir besonders gern dann zu 
sagen, wenn er so recht zufrieden und vergnügt war. 
So singen wir Deutschen bekanntlich am liebsten 
dann „Ich weiß nicht, was soll es bedeuten, daß ich
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so traurig bin?“, wenn wir uns besonders wohl und 
gemütlich fühlen. Wenn meine Frau mal wieder über 
irgendeine Unbequemlichkeit jammert, an denen ja 
unser Leben immer noch reich genug ist, dann pflege 
ich zu bestätigen: „Ja, ja, das Leben ist eine einzige 
ununterbrochene Kette von mehr oder minder gro­
ßen Unannehmlichkeiten!“ Und da soll man nun 
über Humor sprechen? Noch dazu im Zusammenhang 
mit der Unfallverhütung, die doch ein so sehr ernstes 
Thema ist? Vergeben wir uns nicht etwas von der 
Würde unseres so überaus wichtigen Berufes, wenn 
wir versuchen, die Unfallverhütung durch Humor zu 
fördern? Ist das nicht vielleicht überhaupt ein Ver­
such am untauglichen Objekt?

Das wäre doch nur dann der Fall, wenn Humor 
und Ernst unüberbrückbare Gegensätze wären. Aber 
das sind sie doch in Wirklichkeit gar nicht. Es besteht 
im Gegenteil die Gefahr sich lächerlich zu machen 
gerade dann am meisten, wenn man mit besonders 
tierischem Ernst den Problemen des Lebens zu Leibe 
geht! Wer wird den größeren Erfolg bei der Arbeit 
in der Unfallverhütung haben: Derjenige, der
schimpfend und wetternd über die tausend Unzu­
länglichkeiten herzieht, mit denen er täglich zusam­
mentrifft, oder derjenige, der mit Humor und gele­
gentlicher Selbstkritik das Vertrauen der Arbeiter zu 
gewinnen weiß?

Herr Dr. Kremer erzählte mir einmal, daß er mit 
einem Engländer zusammen einen deutschen wissen­
schaftlichen Vortrag besucht habe. Nach dem Vortrag 
habe sich der Engländer sehr unzufrieden geäußert: 
„Nun hat der Mann eineinhalb Stunden gesprochen 
und nicht einen einzigen Witz gebracht!“ Das zeigt, 
wie bei den Angelsachsen das Bedürfnis nach Auf­
lockerung ernster Themen durch kleine Scherze vor­
handen ist. Fast bei jeder Unterhausrede Churchills 
wird einige Male geschmunzelt oder auch laut 
gelacht —  trotz des Ernstes, den gerade dieser Mann 
wohl immer für seine Ausführungen in Anspruch 
nehmen kann. Ich selbst habe in Berlin zweimal 
Gelegenheit gehabt, englische Redner zu hören. 
Einmal Lord Beveridge, der über englische Sozial­
versicherung referierte, das andere Mal einen eng­
lischen Hochschulprofessor, der über die praktische 
Durchführung demokratischer Prinzipien sprach: und 
beide Redner hielten es nicht für unter ihrer Würde, 
einige Scherze und Anekdoten in ihre Ausführungen 
einzuflechten. Deshalb habe auch ich in der Zeit, da 
ich noch die Ehre hatte, Vorsitzender unseres Vereins 
zu sein und damit die Aufgabe, die Vortragenden 
für unsere Tagungen zu verpflichten, immer die 
Redner gebeten: dreimal wenigstens muß ein Anflug 
von Heiterkeit durch das Auditorium gehen —  erst 
dann ist der Vortrag vollkommen! Viele von Ihnen 
werden sich erinnern, daß besonders bei unseren 
Tagungen in Marburg und in Goslar verschiedene 
Redner dieses „Soll“ an Humor ganz nett erfüllt 
haben.

Allerdings darf dieser Humor nicht stereotyp 
werden. So erzählte man von einem Hochschul­
professor, daß er einmal im Kolleg geäußert habe: 
„Meine Herren! An dieser Stelle meines Kollegs 
pflege ich immer einen Witz zu machen. Aber ich 
sehe, Sie lachen alle schon jetzt. Da kann ich mir den

Witz heute sparen!“ Das war übrigens der beste 
Witz, den er in dieser Situation machen konnte.

Wenn wir uns darüber klar werden wollen, ob und 
in welchem Umfang wir den Humor den Zwecken 
der Unfallverhütung dienstbar machen können und 
wollen, dann müssen wir erst Klarheit darüber haben, 
was überhaupt Humor ist und auch darüber, was 
kein wahrer Humor mehr ist.

Humor bedeutet auf lateinisch so viel wie „Feuch­
tigkeit“ ! Aha, werden da viele sagen: natürlich 
alkoholische Feuchtigkeit. „Trinken sang Anakreon, 
trinken sang Horaz!“ Es ist ja richtig, daß alkoho­
lische Flüssigkeiten den Sinn für Humor und Lachen 
bei den meisten Menschen stärken. (Bei anderen 
allerdings rufen sie das sogenannte „heulende Elend“ 
hervor.) Aber die alten Lateiner haben das dennoch 
nicht so gemeint, sondern sie haben sich etwas 
anderes dabei gedacht: Es steckt die medizinische 
Anschauung dahinter, daß die richtige Verteilung 
der Körpersäfte entscheidend für das Wohlbefinden 
und somit für die Laune und gute Stimmung des 
Menschen seien. Das ist übrigens eine Anschauung, 
die von den neuesten medizinischen Forschungen 
durchaus bestätigt wird.

Humor bedeutet also bei uns eine Geistesverfas­
sung, die Wohlbefinden verrät und dazu neigt, das 
Leben nicht allzu schwer zu nehmen. Take it easy! 
sagen die Amerikaner und Engländer mit Vorliebe, 
wenn etwas schief gegangen ist. Diese Geistesverfas­
sung, auch gute Laune genannt (die Angelsachsen 
kennen allerdings auch den Ausdruck „bad humor“ 
für schlechte Laune), zeigt sich bei uns in sehr vielen 
Spielarten. Sie hat auch Grenzgebiete, mit denen 
man sich nur sehr vorsichtig befassen sollte. Nicht 
alles, worüber gelacht wird, ist wirklicher Humor. 
So braucht Schadenfreude, für manche bekanntlich 
die reinste Freude, durchaus nicht immer etwas mit 
wahrem Humor zu tun zu haben. Zweifellos zum 
echten Humor gehören Scherz, Satire, Ironie —  auch 
mit der tieferen Bedeutung, die ihnen ein Christian 
Friedrich Grabbe beigegeben hat. Ebenso gehören 
der Witz und die Groteske dazu.

Der Scherz, wohl die harmloseste Form des Hu­
mors, darf natürlich kein „schlechter Scherz“ sein, 
wie wir ihn etwa in Form des Schabernacks mit 
manchmal sehr übelen Unfallfolgen kennen: die 
elektrifizierte Türklinke, der Eimer mit Wasser auf 
der Tür und was derlei üble Scherze mehr sind. Ein 
gutmütiger Spott, ein leichtes Scherzwort wird wohl 
kaum jemals übelgenommen werden.

Ein Witz ist schon etwas mehr: Es ist ein Scherz 
mit Pointe, mit einer überraschenden Wendung, die 
dann das befreiende Lachen auslöst. Ein guter Witz 
ist ohne wahren Humor nicht denkbar. Ein schlechter 
Witz, besonders, wenn er unanständig ist, weckt 
höchstens das wiehernde Gelächter primitiver Men­
schen: feiner Organisierte empfinden so etwas als 
peinlich.

Spott äußert sich oft in der Form von Ironie: Man 
sagt das Gegenteil von dem, was man meint. Aller­
dings kommt eine ironische Bemerkung nur dann 
richtig an, wenn der andere keine allzu lange Leitung 
hat und womöglich alles für bare Münze nimmt. 
Die Grenzen sind da oft sehr eng gezogen.
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Wenn der Spott aber beißend wird, zum Hohn 
wird, dann haben wir es mit Sarkasmus zu tun —  
und der wird nur von wenigen wirklich vertragen. 
Daher Vorsicht bei der Anwendung von Sarkasmen!

Die Groteske, besonders von den Angelsachsen 
gepflegt, ist eine scherzhafte Übersteigerung tatsäch­
lich vorhandener Mängel oder Lächerlichkeiten. 
Grotesken können besonders köstlich sein. Minde­
stens ein Beispiel dafür bringe ich Ihnen noch.

Durchaus indiskutabel ist der Zynismus, das Her­
unterreißen von Dingen, die anderen heilig sind. 
Leider erleben wir oft Beispiele dieser Art, die 
geeignet sind, den Humor in der Unfallverhütung 
in Mißkredit zu bringen.

Eine großartige Definition für den Humor hat 
Wilhelm Busch in seiner „Kritik des Herzens“ gege­
ben: „Es sitzt ein Vogel auf dem Leim, er flattert 
sehr und kann nicht heim. Ein schwarzer Kater 
schleicht herzu, die Krallen scharf, die Augen gluh. 
Am Baum hinauf und immer höher kommt er dem 
armen Vogel näher. Der Vogel denkt: Weil das so 
ist und weil mich doch der Kater frißt, so will ich 
keine Zeit verlieren, will noch ein wenig quinquilieren 
und lustig pfeifen wie zuvor. Der Vogel, scheint mir, 
hat Humor.“

Ein treffliches Gedicht und ein tiefes Gedicht — 
durchaus kein Galgenhumor. Warten wir doch alle 
auf den schwarzen Kater, der uns mit Sicherheit 
fressen wird —  aber deswegen wollen wir doch so 
lange wie möglich lustig singen wie zuvor. Galgen­
humor dagegen, im wahrsten Sinne des Wortes, ist 
die Geschichte von dem Delinquenten, der bei fürch­
terlichem Sturm und Regen zur Hinrichtung geführt 
wird und dabei sehr vergnügt und munter tut. Als 
einer der Henkersknechte ihn mürrisch fragt: „Wie 
kannst du nur so lustig sein?“, da antwortet er: „Ja, 
Ih r  müßt bei dem Sauwetter den langen Weg auch 
noch zurück machen —  das habe ic h  nicht nötig!“ 
Galgenhumor lag besonders auch in der Definition, 
die uns von der Kachelinflation noch bestens bekannt 
ist: „Humor ist, wenn man trotzdem lacht!“ Das war 
ein grimmiger Galgenhumor, denn diese Kacheln mit 
solchen schönen Sprüchen wurden verkauft in einer 
Zeit, als es nichts Vernünftiges zu essen, zu trinken, 
zu kaufen, und erst recht nichts zu lachen gab! War 
es doch die Zeit, als manche berühmte Humoristen, 
wie Carl Valentin, Weiß Ferdl, Werner Fink, Cläre 
Waldoff, um nur einige zu nennen, ab und an mal 
für einige Zeit Auftrittsverbot hatten, weil sie die 
durchaus humorlosen Herren des damaligen Staates 
durch den Kakao gezogen hatten.

Auf der entgegengesetzten Seite des weitgespann­
ten Spektrums des Humors liegen Stimmungsmache 
und Klamauk: Humorformen, die schon auf der 
Grenze hegen, aber doch manchmal gute Dienste 
tun können, wenn sehr robuste Naturen angesprochen 
werden sollen. Grade der amerikanische Humor 
nimmt manchmal diese etwas übersteigerten For­
men an.

Eine große Schwierigkeit für die richtige Anwen­
dung des Humors in der Unfallverhütung liegt eben 
darin, daß die Menschen so außerordentlich ver­
schieden sind. Da sind die verschiedenen Mentali­
täten der Nationen, die es oft so schwer machen,

humorvolle Darstellungen, die in einem Lande durch­
aus ansprechen, auch in einem anderen Lande zu 
verwenden. Selbst innerhalb eines Landes, wie z. B. 
in unserem Deutschland, ist es gar nicht so leicht, 
Humorformen zu finden, die in allen Landesteilen 
gleichmäßig gut ankommen. Da ist nicht nur der 
Dialekt ein Hindernis, der so viele Feinheiten in sich 
birgt, die einfach verloren gehen, wenn man den 
gleichen Scherz aus einer mundartlichen Version in 
die andere oder gar ins Hochdeutsche übertragen 
will. Zusammen mit den Unterschieden in der Men­
talität ist so mancher Scherz eben nur in einem 
bestimmten Landesteil anwendbar. Ich will hier nur 
ganz wenige charakteristische Scherze bringen, die 
das erhärten sollen und zugleich, wenn auch nur 
am Rande, etwas mit der Unfallverhütung zu tun 
haben.

So eine echt ostpreußische Geschichte, zu der ich 
allerdings erst ein kleines Vokabularium voraus­
schicken muß, für diejenigen, die Ostpreußen und 
seine Sprache nicht kennen: daß eine Marjell ein 
Mädchen im allgemeinen und ein Dienstmädchen 
(sprich Hausangestellte), im besonderen ist, dürfte 
allgemein bekannt sein. Aber daß in Ostpreußen der 
Hausboden die Lucht genannt wird, das muß wohl 
besonders gesagt werden. Und nun los: Erkundigt 
sich der Klempnermeister Kadereit bei Tante Mal- 
chen, wie es denn zu dem Brand in ihrem Haus 
gekommen ist und bekommt die Antwort: „Na, jans 
äinfach —  die Marjell ging mit der Latern auf die 
Lucht und da hat jebrannt!“

Für den Berliner als typisch gilt die Definition 
„Schnauze mit Herz!“ Dahinein paßt die Maßnahme 
eines Berliner Betriebes, der statt der üblichen, 
bekanntlich wenig wirksamen Schilder „Rauchen 
verboten“ folgenden gemütlichen Vers anbrachte: 
„Roochste Piepe, roochste Stäbchen, wat de roochst 
is janz ejal, roochste aber wo’t verboten, Mensch, 
dann biste nich normal!“ Anderswo als in Berlin 
würde dieser Vers wohl kaum die gewünschte W ir­
kung haben, selbst wenn er in dem zuständigen 
Dialekt übertragen würde. Aber die Zumutung „nich 
normal zu sein“ —  die zieht beim Berliner ganz 
unweigerlich.

Aus Hamburg erzählt man sich die zwar nicht sehr 
gemütvolle, aber treffende Geschichte von den drei 
alten Damen, die die Asche eines teueren Verbliche­
nen aus dem Krematorium abholen. Den Tag war 
ja nun furchtbares Glatteis, und als die alten Damen 
paarmal gefährlich ausgerutscht sind, erklärt die 
Älteste: „Nu is aber Schluß mit der Pietät, nu wird 
g e-streu t!“ (Unfallverhütung!)

Auf süddeutsche Anekdoten ähnlicher Art muß ich 
verzichten wegen Nichtbeherrschen des Dialekts. 
Vielleicht werden in der Diskussion einige zum 
Besten gegeben.

Daß auch andere Nationen anders lachen als wir, 
ist bekannt. Trotzdem läßt sich mancher gute Scherz 
auch bei uns verwenden, wie ich auch manch guten 
alten Bekannten in den Witzecken fremder Unfall­
verhütungszeitungen wiedergefunden habe.

Aus Finnland stammt dieses köstliche Bild (siehe 
Abb. 1), das zu einer Preisaufgabe verwandt worden 
ist. Es ist eine treffliche Illustration zu unserer Re-
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densart: „Warum denn einfach, wenn es auch kom­
pliziert geht?“ Da hat der finnische Hans Tollpatsch 
aus zusammengesuchten Maschinenteilen die Wäsche­
mangel seiner Frau „elektrifiziert“. Aber er hat die 
Schutzvorrichtung vergessen. Die Frau kommt mit 
den Fingerspitzen in die Wäschemangel, zieht zwar 
den Notausrücker, die Maschine steht, aber die Frau 
sitzt fest und brüllt. Hans Tollpatsch ist nun in der 
größten Verlegenheit. Soll er den Hebel auf I oder
II legen, um die Mangel zum Rücklauf zu bewegen? 
Das richtig auszuknobeln ist keine Kleinigkeit. Von 
den finnischen Lösern der Aufgabe hatte rund ein 
Drittel falsch getippt und auch bei den anderen 
fragte der Rätselonkel: Habt Ihr etwa nur geraten? 
(Chancen fifty : fifty.) Oder haben bei Euch sich etwa 
zwei Denkfehler gegenseitig aufgehoben? Sie sehen, 
nicht nur die Aufgabe selbst war humorvoll, sondern 
die Art, wie sie serviert wurde, war es gleichermaßen.

Abb. 1

Auch die Schweden verstehen Spaß. Und so kam 
ein lustiges Bild zustande, auf dem eine Arbeiterin 
an der Bohrmaschine ihre Haare hochgehen läßt —  
mit einem Luftballon! Und der Vorarbeiter meint 
dazu „Meinen Sie nicht, daß eine Kopfhaube n o c h  
praktischer wäre?“

Besonders reich sind die Amerikaner an witzigen 
Zeichnungen. Auf einem amerikanischen Bild sieht 
man einen „Blinden“, der glaubt, unbeobachtet zu 
sein, und mit hochgeschobener „Schutzbrille“ seine 
Bettelgroschen zählt. Da ihn aber dabei doch ein 
Schutzmann beobachtet, erweist es sich als „gefähr­
lich, die Schutzbrille abzunehmen“.

Wie nett ist die Selbstverspottung des Sicherheits­
fanatikers in der folgenden Zeichnung (siehe Abb. 2). 
Sie sehen, daß der Mann eine schwere Arbeit voll­
bracht hat: Er hat das Bildchen oben aufgehängt! 
(allerdings schief!) Die Vorkehrungen dazu waren 
gigantisch. Er hatte ein stabiles Gerüst mit Geländer 
und Verschwertungen gebaut, die Leiter durch vor­
genagelte Klötzchen gesichert und dann noch ein 
Schild dazu gestellt: „Cefahr! Mann bei der Arbeit!“ 
Und nun sagt er stolz zu seiner Eheliebsten: „Wie 
habe ich das gemacht?“ Hier paßt das Goethewort: 
„Wer sich nicht selbst zum Besten haben kann, der 
ist gewiß nicht von den Besten!“

Auch bei Aushangbildern haben die Amerikaner 
einige wirklich nette Ideen gehabt. So brachte das 
amerikanische Sicherheits-Magazin Safety Mainten-

Abb. 2

ance einmal in seiner Tierserie das Bild einer Biene, 
die ihre überzähligen Gliedmaßen äußerst rationell 
zum Mitnehmen aller möglichen Reinigungsinstru­
mente ausnutzt.

Seltener findet man humoristische Beiträge in 
französischen und italienischen und noch viel weniger 
in Veröffentlichungen aus dem Raum hinter dem 
„Eisernen Vorhang“. In bezug auf Unfallbilder sind 
auch wir Deutschen sehr sparsam mit dem Humor 
umgegangen. Denn unter den etwa 800 Nummern 
des Katalogs des Verbandes aus der Vorkriegszeit 
fand ich nur drei bis vier, die man als humoristisch 
aufgefaßt bezeichnen könnte. Und bei den Nach­
kriegsbildern befindet sich bisher noch nicht ein ein­
ziges! Sollte unsere Arbeiterschaft wirklich so wenig 
Sinn für Humor haben? Nein, durchaus nicht! Denn 
fast jedesmal, wenn man einen Arbeiter fragt, was 
er denn von der „Unfallwehr“ zuerst lese, bekommt 
man die Antwort: „Kurzer Blick auf die Titelseite — 
und dann gleich die letzte Seite mit den Witzzeich­
nungen!“ Und das, obgleich diese Zeichnungen 
durchaus nicht immer gut und ausgesprochen komisch 
sind. Aber sie sind doch so oft wirklich gut, daß man 
jedesmal hoffen kann, wieder etwas Nettes dabei 
zu finden.

Natürlich spricht ein Scherz, ein Witz, eine Kari­
katur durchaus nicht jeden gleichmäßig an. Es gibt 
nun mal Griesgrame, die für so etwas durchaus kein 
Verständnis haben. Insbesondere gibt es auch ab und 
an Mimosen, die sich durch eine Karikatur persönlich 
angegriffen fühlen. („Tante Eulalia sitzt in der Ecke 
und nimmt übel.“) Aber ich glaube, daß die Zahl 
derer, die sich eine Scherzzeichnung gerne ansieht, 
darüber schmunzelt, darüber lächelt oder auch ein­
mal herzhaft darüber lacht, bedeutend größer ist, als 
die Zahl der Übelnehmer. Glücklicherweise wird 
wenigstens in der „Unfallwehr“ diese Tatsache recht 
gut ausgewertet. Gerade aus dem Gegensatz zwi­
schen einer blutigen, vielleicht unheimlichen, grau­
sigen Darstellung und einem dann folgenden leichten 
Scherz entsteht ein eigener Reiz, auf den man nicht 
verzichten sollte. Gute Scherzzeichnungen sind auch 
innerhalb eines an sich ernsten Aufsatzes oft ein 
guter Blickfang; wichtig ist, daß der Leser überhaupt
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erst einmal gefesselt wird, gleichgültig zunächst, 
wodurch. So sagt ja schon die gute alte Redensart: 
„Spaß muß sein hei der Leiche, sonst geht keiner 
mit.“

Wir kommen also zu dem Schlußergebnis, daß 
die Verwendung von humoristischen Darstellungen 
in Wort und Bild nach Möglichkeit zu fördern ist. 
Es ist gar nicht so schwer, den wenigen verhängnis­
vollen Fehlern, die dabei gemacht werden können, 
aus dem Wege zu gehen.

Vier Dinge sind es, die man unbedingt vermeiden 
muß:

1. Darstellungen, durch die das Selbstgefühl des 
Angesprochenen unnötig verletzt wird, also 
ausgesprochene Sarkasmen,

2. eine gewollt humoristische Darstellung von 
Dingen, die sich beim besten Willen nicht mehr 
als harmlos abtun lassen (Zynismen),

3. eine Verspottung von Dingen, die den einzel­
nen trotz allem heilig sein könnten (der Film 
Don Camillo und Peppone ist ein glänzendes 
Beispiel dafür, wie man dieser Gefahr erfolg­
reich aus dem Wege gehen kann),

4. ein Übermaß von humoristischen Darstellun­
gen. Sie müssen immer das Salz in der Suppe 
bleiben, dürfen die Suppe aber nicht versalzen.

Nun möchte ich Ihnen noch eine Anzahl von scherz­
haften Abbildungen zeigen und sie kritisieren; wir 
werden dann gleich sehen, daß bei einigen doch 
Fehler der oben erwähnten Arten gemacht wurden, 
so daß diese Darstellungen besser unterblieben 
wären.

In einer finnischen Karikaturenreihe erlebt man 
das Mißgeschick des Hasse Fjäsk (etwa: Hans Toll­
patsch) mit, der im Warenhaus zum erstenmal eine 
Rolltreppe sieht und davon tief beeindruckt ist. Dann 
erinnert er sich, daß die Transportbänder im Betrieb 
vielleicht ebenso genußreiche Fahrten ermöglichen 
könnten. Leider bückt er sich an einem niedrigen 
Mauerdurchbruch dabei nicht genügend und holt sich 
so einen kräftigen Denkzettel.

Natürlich darf in Finnland ebenso wie bei uns 
niemand mit Seilbahnwagen mitfahren. Als aber 
Hans Tollpatsch seine Arbeit beendet hat, will er 
mit dem letzten Wagen mitfahren, um schneller nach 
Haus zu kommen. Der Maschinist stellt leider vor­
zeitig ab, und der Unglücksrabe hat eine lange und 
reichlich kühle Nacht im Seilbahn wagen vor sich. 
Mehr als einen Schnupfen wird er sich dabei voraus­
sichtlich nicht holen.

Ganz anders sieht es aber mit einer anderen Bild­
folge des gleichen Zeichners aus. Da leuchtet einer 
mit dem Streichholz in ein Benzinfaß. Das explodiert 
natürlich, und in hohem Bogen saust der Unglück­
liche durch die Luft. Frau und Kind, die Vätern 
abholen wollen, sehen ihn fliegen, und der Junge 
meint: „Guck mal, da kommt Vater schon!“ Das aber 
ist Zynismus und unbedingt abzulehnen; denn jeder 
weiß, daß hier ein bestimmt sehr schwerer, wahr­
scheinlich tödlicher Unfall bagatellisiert wird.

Hieraus kann man übrigens die Lehre ziehen, daß 
das Hauptfeld für humoristische Darstellungen nicht 
zustande gekommene Unfälle (Beinaheunfälle), 
leichte Unfälle und allenfalls noch mittelschwere

Unfälle sein dürfen, auf keinen Fall aber schwere 
oder gar tödliche. Das schadet nichts; denn gerade 
die Bagatellunfälle sind es ja, die nicht nur zahlen­
mäßig, sondern auch finanziell die Allgemeinheit 
außerordentlich stark belasten. Es genügt also durch­
aus, wenn man sich nur sie zur Zielscheibe des Witzes 
aussucht! An Stoff wird es uns dabei nie fehlen, denn 
die Zahl der menschlichen Dummheiten und der 
menschlichen Mißgeschicke ist Legion. Man braucht 
nur mal aufmerksam ein Wilhelm-Busch-Album zu 
studieren, um zu sehen, was für eine reiche Fülle 
von Mißgeschick aller Art darin enthalten ist: An­
gefangen vom Sachschaden „Ach die Venus ist perdü, 
klickeradoms von Medici“, über den Sturz des 
Meisters Ziegenböck in den Bach bei „Max und 
Moritz“ bis zu dem gefrorenen „Spätheimkehrer“ 
in den Haarbeuteln. Wilhelm Busch scheut allerdings 
vor Zynismen durchaus nicht zurück, wie in dem 
letzteren Fall —  denn anders als tödlich kann ja  auch 
dieser „Unfall“ nicht ausgehen. Was Wilhelm Busch 
aber durfte, darf durchaus nicht jeder Beliebige.

Ein sonst recht gutes Unfallbilderbuch, das die 
Höchster Farbwerke unter dem Titel „Maxe“ heraus­
gebracht haben, enthält unter anderem auch das fol­
gende Bild: Max wird vom Meister belehrt —  sieht 
aber leider nach der netten Mitarbeiterin, die im 
Hintergrund vorbeigeht und hört daher bedauer­
licherweise nichts von der Belehrung. Hier ist Max 
so abschreckend dargestellt (unrasiert und fern der 
Heimat), daß ich mir wohl denken könnte, daß 
Proteste aus der Belegschaft des Werkes gekommen 
sein könnten, obgleich die Zeichnung bestimmt nicht 
bös gemeint und im übrigen ausgezeichnet ist. Aber 
das Selbstgefühl könnte verletzt sein, und das sollte 
man vermeiden.

Gerade noch erträglich ist ein Bild, das einmal kurz 
vor Weihnachten erschien: Zwei begegnen sich mit 
den Worten „Frohe Feiertage“ —  „Danke gleich­
falls“ —  und dabei schwebt der Fuß des einen bereits 
über einem offenen Gully, während auf den Kopf 
des anderen gerade ein Ziegel herabsaust. Daß die 
Feiertage für die beiden Beteiligten n i c h t  sehr ver­
gnügt sein werden, ist offensichtlich. Immerhin ist 
die Ironie erträglich, weil die beiden zu erwartenden 
Unfälle nicht unbedingt eine Tragödie ergeben 
müssen.

In Ordnung ist auch das Bild vom „Beinahe- 
Unfall“ an einer W elle (Abb. 3). Wahrscheinlich 
wird nur der Hosenboden, aber nicht sein Inhalt, 
ernstlich beschädigt werden. Die komische Wirkung 
überwiegt bei weitem und die ernste Gefahr, in der 
„Maxe“ hier schwebt, bildet einen feinen zusätz­
lichen Kitzel.

Auch auf Bild 4 braucht der Unfall mit der Leiter, 
den man schon mit Sicherheit kommen sieht, durch­
aus nicht unbedingt tragisch zu enden, und so kann 
man sich herzlich über das Gespräch amüsieren, das 
die beiden hier auf dem Bild miteinander führen: 
Sie: „Fall da bloß nicht runter Karl.“ Er: „Ausge­
schlossen! Ich halte mich doch am Pinsel fest!“

Unbedingt liebenswürdig, sehr komisch und wirk­
sam ist das amerikanische Bild, das kürzlich in der 
„Berufsgenossenschaft“ abgedruckt wurde. „Schutz­
kleidung ist bestimmt nichts Neues.“ Da sichert sich
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der Schuljunge mit dem schlechten Zeugnis dagegen, 
daß Vaters Hiebe richtig durchkommen, indem er 
sich den dicken Atlas zwischen Hosenboden und 
Straffläche schiebt.

Abb. 3

Abb. 4

Ganz besonders drollig ist ein weiteres Bild aus 
der amerikanischen Tierbilderfolge: Der Tausend­
füßler mit weißen Handschuhen, Spazierstock, Zy­
linder und zahllosen Paaren von Lackschuhen mit 
dem eindrucksvollen Text: „Wenn du ein Tausend­
füßler wärest, dann könntest du schon mal ein Bein 
entbehren. Aber du mußt das einzige Paar Füße 
schützen, das du jemals haben wirst!“ Das ist ein

humoristisches Meisterwerk ersten Ranges. Solche 
Bilder mahnen, können aber niemals verletzen, und 
eignen sich daher großartig dazu, auch in Aufent­
haltsräumen, Speisesälen usw. ausgehängt zu werden. 
Und das ist viel! (Siehe „Unfallwehr“ Nr. 9/53 S. 15.)

Gehen wir einmal den Gelegenheiten nach, bei 
denen Humor anwendbar und ratsam ist! Wir können 
es kurz machen und sagen: Fast immer und überall, 
soweit die obengenannten vier Regeln beachtet sind. 
Wer als Aufsichtsbeamter die Gabe hat, mit einem 
Scherz den menschlichen Kontakt mit dem Versicher­
ten zu bekommen, ist sehr zu beneiden! Einen guten 
Beleg dafür konnten Sie kürzlich im Nachrichtenblatt 
unseres Vereins lesen in der humorvollen Schilderung 
der Filmvortragsarbeit durch unseren Kollegen Seyf- 
farth. Auf jeden Fall sollten die Veröffentlichungen 
der Berufsgenossenschaft wenigstens ab und an ein­
mal einen Scherz enthalten —  sogar im Jahresbericht 
würde das nicht schaden. So könnte das etwas bissige 
Bild (Abb. 5) eine Groteske auf die Schildermanie, 
sehr wohl einmal in einem Jahresbericht sehr gute 
Dienste tun, um Unternehmer und Unfallvertrauens­
leute davon abzuhalten, mit Schutzeinrichtungen zu 
wenig und mit Warnschildern zu viel zu tun. „Siche­
rungen haben wir nicht —  aber überall Plakate!“

Abb. 5

Daß auch Filme über Unfallverhütung mindestens 
ein paar humoristische „gags“ enthalten sollten und 
enthalten können, haben Sie gestern bei der Vorfüh­
rung der beiden amerikanischen Unfallverhütungs­
filme feststellen können.

Aushänge und Wandplakate sind ein weiteres 
gutes Feld der Betätigung für humorbegabte Leute. 
Aus den vielfach sehr hübschen Zeichnungen, die in 
den „Schachtmeister-Konrad-Serien“ der Tiefbau- 
BG. enthalten sind, seien zwei erwähnt unter der 
Überschrift: „Deine Baustelle ist kein Zirkus!“ Hier 
tritt das humoristische Element besonders deutlich 
zutage, aber auch die eigentlichen Schachtmeister- 
Konrad-Bilder enthalten viele nette humoristische 
Ideen, wenn sie auch nicht so auf den ersten Blick 
ins Auge fallen.
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Die Lohntüte, die ja ohnehin meist mit besonderer 
Freude in Empfang genommen wird, ist ein lohnen­
des Objekt für scherzhafte Darstellungen. So haben 
die Sprengstoff-Werke Troisdorf ab und an mal 
Bilder auf der Lohntüte; z. B. ein arg verbundener 
Mann mit dem Text: „ E i n  Gedanke vor dem Unfall 
ist wert viel mehr, als deren hundert hinterher!“ Bei 
Pergaminlohntüten kann man auch den Geldscheinen 
dann und wann humorvolle Sprüche und Bilder 
beifügen.

Einen sehr netten Kalender für Unfallverhütung 
gibt alljährlich der Magistrat Berlin heraus. In die­
sem Kalender ist der Ernst mit dem Humor geschickt 
gemischt. Aus ihm stammt auch unser Bild 6. Ironie 
des Schicksals, daß ausgerechnet beim Aufhängen 
des „Ersten-Hilfe“-Schildes die „Erste Hilfe“ offen­
bar schon in Anspruch genommen werden muß.

Ebenfalls ironisch gemeint ist ein Bild eines mo­
dernen Krankenhauses mit der Überschrift: „Allen 
Verkehrssündern kann unser Krankenhaus empfoh­
len werden.“ Es ist gedacht für die Verkehrssicher­
heits-Werbung. In Amerika soll es dergleichen tat­
sächlich häufiger geben! Man kann sich sehr wohl 
denken, daß zwischen Totenköpfen und gekreuzten 
Knochen ein solches Aushangschild gute Wirkung 
haben und rasende Kraftfahrer bändigen kann.

Zum Schluß ein paar Worte zu der Frage: „Wo 
kriegen wir die nötigen Humoristen her?“ Es gibt 
bestimmt mehr gute Scherzzeichner und Schöpfer 
scherzhafter Schilderungen, als wir uns träumen 
lassen —  oftmals in den Betrieben selbst, oder auch, 
wie sicher nicht nur bei der Tiefbau-BG., unter 
unseren unmittelbaren Mitarbeitern.

Abb. 6

So hat z. B. der Sicherheits-Ingenieur Götz der 
Ruhr-Chemie Oberhausen eine ausgezeichnete 
Scherzfigur geschaffen —  den Köbes-Kappes. Für 
Nichtrheinländer: Köbes ist Jakob und Kappes ist 
ein Kohlkopf, Durchschnittspreis 20 bis 30 Pfennig. 
Dieser mit einem Kohlkopf geschmückte, überheb­
liche und sorglose Pechvogel handelt allen mög­
lichen Vorschriften zuwider und hat dann das ent­
sprechende Malheur. Da der Kopf aber höchstens
30 Pfennig wert ist — --------

Man muß also die Augen offenhalten und eifrig 
Ausschau nach Leuten halten, die uns humorvolle 
Darstellungen liefern können. Man sollte sie fördern 
und bekanntmachen. Finden kann man sie allerdings 
nur dann, wenn man selbst etwas Sinn für Humor hat.

IV. Jahreshauptversammlung (Mitgliederversammlung) des VDRI.
am 10. Juni 1953 im Großen Saal der „Gemeinnützigen“, Lübeck

Bericht des Vorsitzenden 
Direktor Dipl.-Berging. Heinz Strieter

Düsseldorf 1, Hüttenstraße 9
Die Rekordzahl von annähernd 400 Teilnehmern 

unserer Jahrestagung 1953 in Lübeck erweist bei 
aller Kritik die Richtigkeit unseres Weges und stärkt 
unsere Arbeitsfreude.

Im Berichtsjahr hat der Tod wiederum Ernte unter 
den Mitgliedern gehalten. Wir verloren am 
16. 8. 1952 Techn. Aufsichtsbeamter J. A. Schaefer, 

Wiesbaden-Erbenheim, Bau-BG.
Zu Ehren des Verstorbenen hat sich die Versamm­

lung von ihren Plätzen erhoben.
Unser Ehrenmitglied Gew.-Assessor a. D. Dipl.- 

Ing. Wilhelm Michels hat am 27. Juli 1952 die Vollen­
dung seines 75. Lebensjahres begangen. Der Vor­
sitzende und einige Kollegen haben ihm unter wür­
digenden Worten die besten Glückwünsche und ein 
Geschenk im Namen aller Kollegen überbracht. 
Glücklicherweise können wir ihn und auch unser 
Ehrenmitglied Herrn Wunderle in Frische und Ge­
sundheit bei uns begrüßen.

Abermals ist der Verein zwecks Förderung der 
psychologischen Unfallverhütung an den Haupt­
verband der gewerblichen Berufsgenossenschaften

herangetreten. Der Hauptverband wurde gebeten, 
unmittelbar insbesondere an den Hoch- und Fach­
schulen in dieser Richtung einzuwirken. Es bleibt 
zu hoffen, daß nach der Wiederherstellung der 
Selbstverwaltung in der Unfallversicherung die 
neuen ehrenamtlichen Organe auch diese Aufgabe 
tatkräftig anpacken.

Es ist vorgeschlagen worden, im VDRI-Jahrbuch 
eine Übersicht der an akademischen Lehranstalten 
in Arbeit befindlichen oder abgeschlossenen Dr.- 
Dissertationen bekanntzugeben. Ebenso erwünscht 
sind Themen zu einer wissenschaftlichen Vertiefung 
durch eine Doktorarbeit, deren Bearbeitung sich in 
der Praxis als dringend herausgestellt hat. Da unser 
Jahrbuch ein technisch-wissenschaftliches Werk ist, 
erscheint diese Anregung der Überlegung und Durch­
führung wert, mindestens soweit Unfallverhütungs- 
Themen heranstehen.

Der Vorstand hat es sich stets angelegen sein 
lassen, die Unabhängigkeit des Vereins zu wahren. 
Als technisch-wissenschaftlicher Verein bleiben seine 
Ziele Zusammenfassung und Verbreitung der auf 
dem Gebiet der Unfallverhütung gesammelten E r­
fahrungen und Fortbildung seiner Mitglieder auf 
diesem Gebiet. Das erste Ziel wird in erster Linie
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durch seine öffentlichen Vortragsveranstaltungen, 
gefördert durch die Mehrzahl der gewerblichen 
Berufsgenossenschaften, erreicht. Für die Fortbil­
dung müssen wir uns selbst, insbesondere in unseren 
Jahrestagungen, helfen.

Der Vorsitzende hat für den Verein auf Einladung 
an dem IIIe Congres Technique National de Securite 
et d'Hygiene du Travail des „Institut National de 
Securite“, Paris, am 8. bis 12. Oktober 1952 in 
Avignon teilgenommen. Besonders wurden dort 
Unfälle und Unfallverhütung auf dem Gebiet der 
Transportmittel und Staube behandelt. Ein näherer 
Bericht findet sich in unserem Mitteilungsblatt Nr. 1, 
Jahrgang 3. Die Versammlung hält es für richtig und 
wichtig, die persönlichen Beziehungen mit den aus­
ländischen Institutionen und Herren des Arbeits­
schutzes zu pflegen.

Wir sind gebeten worden, korporativ der „Euro­
päischen Gemeinschaft der Sicherheitsingenieure 
und Sicherheitsbeauftragten (F.E.A.I.C.S.)“ beizu­
treten. Die Versammlung beschließt den Beitritt.

Bericht des Schriftführers 
Reg.-Baumeister a.D . Ludwig Böttinger

W uppertal-Elberfeld, Hofkamp 82-84 
Der Schriftführer übermittelte zunächst im Namen 

der Mitgliederversammlung dem Vorsitzenden Herrn 
Direktor Strieter die herzlichsten Glückwünsche zu 
seinem 25jährigen Berufsjubiläum. Er erstattete 
weiterhin den Bericht über seine Tätigkeit und wies 
darauf hin, daß das Jahrbuch nicht rechtzeitig habe 
erscheinen können, weil die Beschaffung der Vor­
tragskonzepte sich außerordentlich verzögert habe.

Kassenbericht des Schatzmeisters 
mit Voranschlag für das nächste Vereinsjahr

Dipl.-Ing. Johannes Müller-Borck
Hannover, Richard-Wagner-Straße 84 

Der Schatzmeister erstattete den Kassenbericht 
für das vergangene Vereinsjahr und erläuterte den 
Voranschlag für das kommende Jahr.

Rechnungsprüfung und Entlastung 
des Vorstandes für das abgelaufene Vereinsjahr
Für die Kassenprüfer berichtete Herr Obering. 

Hermann Latta, Hannover, Geibelstr. 16, daß er die 
Bücher und Belege geprüft und sie in Ordnung be­
funden habe. Auf seinen Antrag wurde dem Schatz­
meister und zugleich dem Vorsitzenden und Schrift­
führer einstimmig Entlastung für die Führung ihrer 
Ämter im laufenden Vereinsjahr erteilt.

Festsetzung des Jahresbeitrages für 1954
Auf Vorschlag des Schatzmeisters wurde für 1954 

wiederum ein Jahresbeitrag von 15,—  DM einstim­
mig beschlossen.

Bericht des Vortragsreferenten 
Obering. a.D . Julius Hipp

Hannover, Kollenrodtstraße 60 III 
Im vergangenen Jahr wurden an 23 verschiedenen 

Orten 100 Vorträge gehalten. Diese Vorträge wurden 
zum größten Teil ausschließlich vom VDRI. veran­
staltet, zum Teil aber auch gemeinsam mit dem DVS. 
und anderen techn. wissenschaftl. Vereinen durch­
geführt. Die Zahl der Zuhörer betrug 20000 Perso­
nen. Diese Zahlen stellen ohne Zweifel einen Erfolg 
dar, der auch den Bevollmächtigten zu danken ist.

Der Vorsitzende Herr Strieter dankte dem Schrift­
führer, Schatzmeister, Rechnungsprüfer und Vortrags­
referenten für ihre aufopfernde ehrenamtliche Tätig­
keit für die Interessen des Vereins. Er sprach ferner 
den fördernden Berufsgenossenschaften besonderen 
Dank aus, weil durch ihre finanzielle Hilfe die starke 
Vortragstätigkeit ermöglicht wurde. Er wies darauf 
hin, daß der Verein nochmals die Berufsgenossen­
schaften ansprechen würde, die bisher keine Unter­
stützung geleistet hätten.

Bericht des Film-, Foto- und Pressereferenten 
Dipl.-Ing. Fritz Lesser

Bergisch Gladbach, Schützheider Weg 13 
Bei den Vortragsveranstaltungen wird in steigen­

dem Maße vom Film Gebrauch gemacht. Um diesem 
zunehmenden Bedarf gerecht zu werden, müssen 
weitere Filmkurse eingerichtet werden, von denen 
bisher zwei mit Erfolg durchgeführt wurden. Weiter­
hin wurde das Nachrichtenblatt zur Diskussion ge­
stellt und die Frage aufgeworfen, ob und in welcher 
Form das Blatt weiterhin erscheinen soll. Es wurde 
beschlossen, in dem Blatt nur über die Arbeit der 
Mitglieder und technische Fragen zu berichten.

V orstandswahlen 
Herr Strieter wurde einstimmig zum Vorsitzenden 

und Herr Ruhe zum stellvertretenden Vorsitzenden 
gewählt. Da Herr Müller-Borck sein Amt wegen 
Arbeitsüberlastung zur Verfügung stellte, wurde Herr 
Biederbeck als Schatzmeister gewählt. Da inzwischen 
infolge des tragischen Todesfalles von Herrn Müller- 
Borck und des Zurücktretens von Herrn Biederbeck 
das Amt des Schatzmeisters wieder verwaist war, 
übernahm Herr Dipl.-Ing. Kaufmann am 1. 1. 1954 
das Amt des Schatzmeisters. Als Schriftführer wurde 
Herr Weber und als stellvertretender Schriftführer 
Herr Böttinger einstimmig gewählt.

Die Neuwahlen treten am 1. 1. 1954 in Kraft. 
Als außerordentliche Mitglieder des Vorstandes be­
halten Herr Hipp das Amt des Vortrags-Referenten 
und Herr Lesser das Amt des Presse-, Film- und 
Foto-Referenten.

Festsetzung von Ort und Zeit der Jahrestagung 1954 
Für die Jahrestagung 1954 wurde Würzburg ge­

wählt und als Zeitpunkt wiederum die erste Juni- 
Hälfte festgesetzt. —  Da inzwischen Würzburg sich 
nicht als geeignet zeigte, wurde mit dem Hauptver­
band der gewerblichen Berufsgenossenschaften be­
schlossen, daß vom 9. bis 11. Juni 1954 in Essen 
gemeinsam die VDRI.-Jahrestagung und der Deut­
sche Berufsgenossenschaftstag stattfinden soll.

Verschiedenes 
Herr Strieter wies darauf hin, daß vom VDI. ein 

Vertragsentwurf über Beitragsnachlaß bei Doppel­
mitgliedschaft vorgelegt worden sei und daß, wie 
bereits auf der vorjährigen Tagung beschlossen, das 
Abkommen über einen 2 5 %  Nachlaß nunmehr ge­
tätigt werden solle. Herr Dr. Kremer machte die 
erfreuliche Mitteilung, daß in Stuttgart ein berufs­
genossenschaftliches Schulungsheim gegründet wor­
den sei.

Um 18.15 Uhr schloß der Vorsitzende die Mit­
gliederversammlung.
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Tabelle I
Verzeichnis der VDRI.-Bevollmächtigten und ihrer Stellvertreter

Ort Bevollmächtigter Stellvertreter Tätig bei

Augsburg Dipl.-Ing. Pöpelt Dipl.-Ing. Reuter Textil- u. Bekleidungs-BG.

Berlin Dipl.-Ing. Arndt

Dipl.-Ing. Gnielinski

Sekt. V III der Nordwestl. 
Eisen- u. Stahl-BG.
BG. für Fahrzeughaltungen

Bielefeld Dr.-Ing. Schuboth Dipl.-Ing. Germers­
hausen

Nordd. Holz-BG.

Braunschweig Dr.-Ing. Schaffer Dipl.-Ing. Sauermann BG. der Feinmechanik und 
Elektrotechnik

Bremen Reg.-Baumeister Fink
Rechtsanwalt Seele

Tiefbau-BG. 
Großhandels- u. 
Lagerei-BG.

Dortmund Dipl.-Ing. Schneider Dipl.-Ing. Schröder Bau-BG. Wuppertal

Düsseldorf Dipl.-Ing. Schüller Dipl.-Ing. Riehle Maschinenbau- u. Klein- 
eisenindustrie-BG.

Essen Dr. Will Dipl.-Ing. Hofmann, 
Reg.-Baurat a. D.

Hütten- und Walzwerks-BG.

Frankfurt a. M. Dr. phil. Witt
Bauing. Woltersdorf

BG. d. ehem. Industrie 
Bau-BG.

Hagen Dipl.-Ing. Conrad
Bauing. Gasterstädt

Masch.- u. Kleineisenind.-BG. 
Bau-BG. Wuppertal

Hamburg Reg.-Baumeister 
Dr.-Ing. Wagener

unbesetzt Tiefbau-BG.

Hannover Obering. Hipp Dipl.-Ing. Krains Nordwestliche Eisen- und 
Stahl-BG.

Kassel Oskar Schnell
Obering. Felsch

Bau-BG.
BG. f. Nahrungsmittel u. 
F remdenverkehr

Köln Obering. Geißenhöner
Dipl.-Ing. Mügge

BG. f. d. Einzelhandel 
Dynamit, Troisdorf

Mainz Obering. Engel
Dipl.-Ing. Grafeneder

Fleischerei-BG. 
Süddeutsche Eisen- u. 
Stahl-BG.

Mannheim Dipl.-Ing. Söldtner unbesetzt BG. Nahrungsmittel und 
Fremdenverkehr

München Dipl.-Ing. Ruppert Dipl.-Ing. Dostler Südd. Holz-BG.

Münster (Westf.) Bauing. Gönner Bauing. Bröker Bau-BG. Wuppertal

Nürnberg Dr. Müller
Rev.-Ing. Rack

BG. der ehem. Industrie 
Bau-BG.

Oldenburg i.O. Bauing. Scheder
Reg.-Baumeister a. D. 
Fink

Bau-BG. Hannover 
Tiefbau-BG.

Stuttgart Dipl.-Ing. Frank
Reg.-Baumeister a. D. 
Kloninger

Textil- u. Bekleidungs-BG. 
BG. d. Feinmechanik u. 
Elektrotechnik

Wilhelmshaven Bauing. Scheder unbesetzt Bau-BG.
Wuppertal Bauing. Gasterstädt

Dipl.-Ing. Conrad
Bau-BG. Wuppertal 
Maschinenbau- u. Klein- 
eisenindustrie-BG.
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Tabelle II
Verzeichnis der Vortragsthemen und Vortragenden für die künftigen VDRI.-Veranstaltungen

Die nachstehenden Herren stellen sich den VDRI.-Bevollmächtigten mit den folgenden Spezial-Vortragsthemen zur 
Verfügung (nähere Einzelheiten können bei den Vortragenden erfragt werden; Benachrichtigung der Vortragenden

mindestens 3 Wochen vor der Veranstaltung erwünscht):

Lfd.
Nr. T h e m a Bereich Bildformat

Vortrags­
dauer 
i . Std.

Vortragender Tätig bei

1 „Unfallverhütung bei inner­
betrieblichem Transport“

Westdeutschland 
ohne Bayern

Dias 5 X 5 * l i Ambrosius, Dipl.- 
Ing., (22b) Mainz- 
Gonsenheim, 
Friedrichstr. 25

Großhandels- und 
Lagerei-BG.

2 „Das Stapeln von Lasten“ „ Dias 5 X 5 V i „ „

3 „Ein kleines Kapitel Unfall­
verhütung für alle Betriebe“

” Dias 5 X 5 *V 4 ” »

4 „Unfall- und Gesundheitssdiutz 
beim Schweißen u. Schneiden“

Nordwest­
deutschland

Dias 8 ,5X 10 ' l>/2 Bartels, Dipl.-Ing., 
Hannover, 
Kolldenrodtstr. 60

Nordwestl. Eisen- 
und Stahl-BG.

5 „Produktivität und Unfall­
verhütung“, Anregungen einer 
Amerikareise

W estdeutschl and Tonfilm Berckhoff, Dr., 
Duisburg

—

6 „Elektrische Unfälle und ihre 
Verhütung“

Rheinland-
Westfalen

Dias 5 X 5 1V2 Bertram, Dipl.-Ing., 
(22c) Bonn, 
Kiefernweg 14

BG. d. Feinmechanik 
und Elektrotechnik

7 „Unfall- und Gesundheitsschutz 
beim Spritz- u. Tauchlackieren“

Bundesgebiet Dias 5 X 5 1V2 » ”

8 „Neue Richtlinien und Unfall­
verhütungsvorschriften für 
Lacktrockenöfen“

» Dias 5 X 5 l'/ä ” ”

9 „Unfallverhütung im graphischen 
Gewerbe“

Östlich Bremen, 
Bielefeld, Hamm

Dias 5 X 5  
u. Epibilder

2 Brodmann, Dipl.- 
Ing., (20b) Duder- 
stadt, Nordhäuser 
Str. 16

BG. Papier u. Drude

10 „Messerdurchlauf an Papier­
schneidemaschinen“

Westfalen, westl. 
Niedersachsen

Dias 8 ,5X 10 1 Bünnemann, Dipl.- 
Ing., (21a) Minden, 
Blumenstr. 14

”

11 „Unfallverhütung im Stahl­
hochbau“

Süddeutschland Dias 5 X 5 U/2 Burkart, Dr.-Ing., 
Stuttgart-O., 
Haußmannstr. 4

Süddeutsche Eisen- 
und Stahl-BG.

12 „Schutzkleidung und Schutzmittel 
für die in der Eisen- u. Metall­
industrie Beschäftigten“

» Dias 5 X 5 U/4 ” ”

13 „Vom Wesen der Unfallverhütung 
bei Bauarbeiten“

” l>/4 von Chossy, Tech­
nischer Direktor, 
(13b) München 12, 
Ganghoferstr. 60

Bayerische Bau-BG.

14 „Unfallschutz an Elektrokarren“ Bundesgebiet Film 1V2 Conrad, Dipl.-Ing., 
Gevelsberg i. Westf., 
Finkenstr. 20

Maschinenbau- und
Kleineisenindustrie-
BG.

15 „Maschinenschutz als Konstruk­
tionsaufgabe“

” Film U/4 ” ”

16 „Feuer- und Explosionsschutz im 
Betrieb“

Baden, Hessen, 
Rheinland-Pfalz, 
Bayern, 
Württemberg

Dias 5 X 5 1V2 Eitner, Dipl.-Ing., 
(22b) Speyer (Rhld.), 
Wormser Str. 9 II

Süddeutsche Eisen- 
und Stahl-BG.

17 „Unfälle bei der Herstellung und 
Verwendung von Azetylen“

” Dias 5 X 5 2 ” ”

18 „Besondere Fragen der Leueht- 
stofflampen-Betriebstechnik“

N orddeutschland 3 Tonfilme IV 2 Endler, Dipl.-Ing., 
Hamburg

—

19 „Lüftung als Arbeitschutz­
maßnahme“

Dias IV* Franck, Dipl.-Ing., 
Braunschweig, 
Bültenweg 88

BG. d. Feinmechanik 
und Elektrotechnik
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Lfd.
Nr. T h e m a Bereich Bildformat

Vortraijs- 
dauor 
i. Std.

Vortragender Tätig bei

20 „Unfallgefahren und Unfallver­
hütung bei Holzbearbeitungs­
maschinen“

Hamburg, Bre­
men, Oldenburg

Dias 5 X 5  
Lichtbild­
apparat wird 
mitgebracht

lVs-2 Franz, Dipl.-Ing., 
(23) Bremen-Ober- 
neuland, Landgut­
weg 11

Norddeutsche
Holz-BG.

21 „Unfallverhütung bei Bauarbeiten 
unter besonderer Berücksich­
tigung der Eigenbauarbeiten“

Westdeutschland Dias 5 X 5  
Film

IV 4 Gasterstädt, Bauing., 
W  uppertal-Elber- 
feld, Hofkamp 82

Bau-BG. Wuppertal

22 „Unfallverhütung an Leitern“ ” Dias 5 X 5 1 Geißenhöner, Ober­
ing., (22c) Bonn, 
Niebuhrstr. 5

BG. für den Einzel­
handel

23 „Gefahrenquellen und Unfall­
schutz beim Umgang mit Luft­
bereifungen“

Bundesgebiet Dias 8 ,5X 10 V i t Haase, Dipl.-Ing., 
Hannover

Continental- 
Gummiwerke AG., 
Hannover

24 „Auf die Bremse kommt es an“ ” Dias 5 X 5  
Film 16 mm

l 3/l Habeck, Obering., 
Hannover

Westinghouse-Brem- 
sen Gesellschaft 
m.b.H., Hannover

25

26

„Unfälle durch elektrischen Strom 
(Niederspannung) und deren 
Verhütung“

„Unfälle durch elektrischen Strom 
(Hochspannung) und ihre Ver­
hütung“

Süddeutschland Dias 5 X 5  

Dias 5 X 5

3/4

3/4

Kaehne, Dipl.-Ing., 
(14a) Stuttgart-S., 
Mörikestr. 3

BG. d. Feinmechanik 
und Elektrotechnik

27 „Elektrische Anlagen u. Betriebs­
mittel in explosionsgefährdeten 
Räumen“

” Dias 5 X 5 3/ i ” »

28 „Unfallverhütung in Amerika“ » Dias 5 X 5 v u „ „

29 „Ein deutscher Ingenieur sieht 
Amerika“

» Dias 5 X 5 V / t ”

30 „Rationalisierung und Unfall­
verhütung“

» Dias 5 X 5 V 2 Franck, Dipl.-Ing., 
Braunschweig, 
Bültenweg 88

-

31

32

„Unfallverhütung in Steinbruchs­
betrieben“

„Unfallverhütung bei Spreng­
arbeiten“

Reg.-Bezirk 
Koblenz und 
Wiesbaden

W  estdeutschland

Dias 5 X 5  

Dias 5 X 5

1/2-1

1

Kalif, Dipl.-Berging., 
(22b) Linz/Rh.,
Am Sändchen 18

Steinbruchs-BG.

33

34

„Anschlagmittel beim Güter­
umschlag mit Hebezeugen“

„Unfallverhütung beim inner­
betrieblichen Transport“

Bayern Schmalfilm 
Dias 5 X 5

Dias 5 X 5

IV*

IV*

Kesseler, Ing., 
(13b) München 15, 
Hermann-Schmid- 
Str. 2 III

Großhandels- und 
Lagerei-BG.

35 „Unfallursachen und Unfallver­
hütung bei der maschinellen 
Holzbearbeitung“

Reg.-Bezirk
Wiesbaden,
Montabaur,
Koblenz

Dias 5 X 5 2 X 1
oder
1 X 2

Kirbach, Dipl.-Ing., 
(16) Frankfurt/M., 
Am Forum 79 I

Norddeutsche
Holz-BG.

36 „Schleifen —  aber richtig“ Nordwest-
deutschland

Dias 8 ,5X 10 IV« Krains, Dipl.-Ing., 
(20a) Höver über 
Hannover

Nordwestliche Eisen- 
und Stahl-BG.

37 „Schleifen, aber mit Verstand“ „ Dias 8 ,5X 10 IV«

38 „W er hat Unfälle zu verhüten“ Westdeutschland V* Leonhard, Dipl.- 
Ing., (17a) Heidel­
berg, Moltkestr. 39

BG. Nahrungsmittel 
und Fremdenverkehr

39 „Unfallschutztrupps“ Nordwest-
deutschland

Dias 5 X 5  
od. Bildband

3/4-l Lesser, Dipl.-Ing., 
(22c) Berg. Gladbach, 
Sehützheider W eg 13

Papiermacher-BG.

40

41

42

43

„Die moralische Schuld am Unfall“

„Unausgeschöpfte Möglichkeiten 
der Unfallverhütung“

„Verhängnisvolle Irrtiimer“ 

„Sicherheit —  ein gutes Geschäft

■>

Dias 5 X 5  

Dias 5 X 5

Dias 5 X 5  
Film
Dias 5 X 5

> / * - l  

3/4-1

3/4-1

3/4-1
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Lfd.
Nr. T h e m a Bereich Bildformat

Vortrags- 
dauer 
i. Std.

Vortragender Tätig bei

44 „Gefahren beim autogenen 
Sdiweißen und Schneiden“

Oberbayern,
Schwaben

Dias 5 X 5 1 Löffler, Dipl.-Ing., 
(13b) München, 
Bandelstr. 13

Süddeutsche Eisen- 
und Stahl-BG.

45 „Vor allem Sicherheit“, Unfall­
verhütung von deutsdrer und 
amerikanischer Perspektive ge­
sehen unter besonderer Berück­
sichtigung der Holzbetriebe

Süddeutschland Dias 8 ,5X 10 IV* Michael, Dipl.-Ing., 
Stuttgart, 
Charlottenstr. 29

Süddeutsche
Holz-BG.

46 „Gefahren durch Brände und 
Explosionen im Betrieb“

Nordrhein-
Westfalen

Dias 8 ,5X 10 IV» Miigge, Dipl.-Ing., 
Leverkusen 1, 
Kalks tr. 178

Dynamit AG., 
Troisdorf

47 „Humor in der Unfallverhütung“ » Dias 5 X 5 iv< »

48 „Große Wirkungen durch kleine 
Maßnahmen —  auch in der 
Unfallverhütung“

” Dias 5 X 5 IV 4 ” »

49 „Unfallverhütungsvorschrift
Gerüste“

Westdeutschland Dias 5 X 5 1V2 Müller, Carl, 
Architekt BD B., 
Frankfurt/M., 
Weißfrauenstr. 10

Bau-BG. Frankfurt

50 „Betriebssicherheit als volkswirt­
schaftliche und soziologische 
Ingenieuraufgabe“

Nordwest­
deutschland

Dias 8 ,5X 10 1 Overlach, Dipl.- 
Ing., (20a) Hannover, 
Mendelssohnstr. 31

Nordwestliche Eisen- 
und Stahl-BG.

51 „Sicherheits- und Regelanlagen für 
gewerbliche und industrielle 
Gasfeuerungen“

Bundesgebiet Dias 5 X 5 1 Panzner, Direktor, 
Dipl.-Ing., Herford 
i. W., Scharnhorst­
straße 18

F  reischaffender 
Ingenieur

52 „Ordnung, gutes Licht und Farb­
gestaltung als Mittel zur E r­
höhung der Betriebssicherheit“

Süddeutschland Dias 5 X 5 1 Pöpelt, Dipl.-Ing., 
(13b) Augsburg, 
Volkhartstr. 6

Textil- und 
Bekleidungs-BG.

53 „Die rechtlichen Folgen bei 
Nichtbeachtung der Unfall­
verhütungsvorschriften“

Nordwest­
deutschland

1V4 Quentin, Staats­
anwalt a. D.,
(23) Delmenhorst, 
Schützenhofstr. 4

Nordwestliche Eisen- 
und Stahl-BG.

54 „Werksarzt und BG .“ — V* „ „
55 „Und nach dem Unfall: Betriebs­

helfer oder Arzt?“
” — 1 ” ”

56 Im Anschluß an den Tonfilm: 
„Dr. Hardings Tagebuch“

” Tonfilm V 4 ” -

57 „Wesen und Aufgaben der 
Berufsgenossenschaften“

” — 1 ” »

58 „Die Grundlagen des modernen 
Exzenterpressenschutzes“

Nordrhein-
Westfalen,
Niedersachsen,
Hamburg

Dias 5 X 5 1 Riehle, Dipl.-Ing., 
(22a) Düsseldorf, 
Karolingerstr. 29

Masdiinenbau- und
Kleineisenindustrie-
BG.

59 „Elektrische Unfälle und ihre 
Verhütung“

Westdeutschland Dias 5 X 5 lVs Sauermann, Dipl.- 
Ing., (20b) Braun- 
sdiweig, Pestalozzi­
straße 7

BG. d. Feinmechanik 
und Elektrotedinik

60 „Die Schutzmaßnahmen gegen 
elektrische Unfälle bei Arbeiten 
an Niederspannungsanlagen 
bis 250 Volt gegen Erde“

Dias 5 X 5 IV« ” ”

61 „Die Schutzmaßnahmen gegen 
elektrische Unfälle bei Arbeiten 
an Hochspannungsanlagen über 
250 Volt gegen Erde“

Dias 5 X 5 l*/4 Schäffer, Dr.-Ing., 
(20b) Braunschweig, 
Richterstr. 25

62 „Arbeitsunfälle und Entschä­
digungsleistungen der Berufs­
genossenschaften“

Nord West­
deutschland

IV* Schiedun, Direktor, 
Hannover, An der 
Markuskirche 4

BG. für Fahrzeug­
haltung

63 „Brennbare Flüssigkeiten und
Gase“

Norddeutschland Tonfilm
„Wärme,
Kraftquell
des Motors“

Schlingmann, Ober­
ing., Bochum
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Lfd.
Nr. T h e m a Bereich Bildformat

Vortrans­
dauer 
i. Std.

Vortragender Tätig bei

64 „Neue Schutzmaßnahmen an Pres­
sen, Schmiedehämmern und 
beim Löschen der Arbeits­
kleidung von brennenden Per­
sonen“

Süddeutschland Schmid, Dipl.-Ing. Sicherheitsing, bei 
der Firma Daimler- 
Benz AG.

65 „Unfallverhütung an Stanzerei­
maschinen“

Bundesgebiet Dias 5 X 5 i Schmidt, Obering., 
(22c) Leverkusen- 
Schlebusch, Maus­
pfad 2

BG. d. Feinmechanik 
und Elektrotechnik

66 „Neuzeitliche und unfallsichere 
Holzbearbeitung“

Westdeutschland Dias 5 X 5 v k Schultz, Dipl.-Ing., 
Bielefeld, Turner­
straße 5-7

Norddeutsche
Holz-BG.

67 „Gesetzliche Unfallversicherung in 
Finnland —  Unfallverhütungs­
maßnahmen besonders im 
Holzgewerbe (Ergebnisse einer 
Studienreise nach Finnland)“

Dias 5 X 5 V / 2

68 „Umgang mit Atemschutzgeräten“ Dias Schumacher, Dipl.- 
Ing., Siegburg

—

69 „Sicherheit im Schornsteinbau“ Dias 5 X 5 V h - 2 Spieker, Bauing., 
(22a) Düsseldorf- 
Oberkassel, 
Teutonenstr. 2

Bau-BG. Wuppertal

70 „Verbesserung des Arbeitsschutzes 
an Baugerüsten“

Nordrhein-
Westfalen

Schmalfilm 
Dias 5 X 5

IV ü ” ”

71 „Sicherheits- und Rettungsgurte“ Westdeutschland Dias 5 X 5 1 P
72 „Werkzeug und Werkzeugträger 

als Gefahrenquellen an Holz­
bearbeitungsmaschinen“

Süddeutschland Dias 5 X 5 V / i Stather, Dipl.-Ing., 
Stuttgart, 
Charlottenstr. 29

Süddeutsche
Holz-BG.

73 „Unfall- und Gesundheitsgefahren 
durch Gase, Dämpfe und 
Staube“

Bundesgebiet Experimen­
talvortrag

V h - 2 Tanne, Dr.-Ing., 
(24a) Hamburg 33, 
Schwalbenplatz 16

BG. der chemischen 
Industrie

74 „Mittel zur Unfallverhütung bei 
der Durchführung von Arbeiten 
in elektrischen Anlagen“

” Dias 5 X 5 IV ü-2 Tauchen, Dipl.-Ing., 
Nürnberg, Oskar- 
von-Miller-Str. 46

BG. d. Feinmechanik 
und Elektrotechnik

75 „Das Bauwesen im Blickfeld der 
U nf allverhütung“

Norddeutschland Dias 5 X 5 1 Wagener, Dr.-Ing., 
(24a) Hamburg 13, 
jungfrauental 8 p.

Tiefbau-BG.

76 „Neuartige Schutzmaßnahmen an 
Holzbearbeitungsmaschinen“

” Dias 5 X 5  
u. Epibilder

IV* W’ichmann, Dipl.- 
Ing., (20b) Goslar, 
Marktstr. 23

Norddeutsche
Holz-BG.

77 „Über Berufskrankheiten und 
die neue Verordnung vom 
26. 7. 1952“

Süddeutschland V / 2 W itt, Dr., 
Frankfurt a. M., 
Arndtstr. 27 II

BG der chemischen 
Industrie

78 „Unfallverhütung in Staubbetrie­
ben“ mit Schmalfilm „Silikose“ ” Film 16 mm V h ”

79 „Abbruch und Wiederaufbau-Ar­
beiten an zerstörten Gebäuden“

Westdeutschland Epibilder 
6 X 9  und 
7 X 1 0

lVs-2 Woltersdorf, Bau­
ing., Frankfurt/M.- 
Süd, Holbeinstr. 74

Bau-BG. Frankfurt

80 „Die Gefahren des elektrischen 
Stromes“

Bundesgebiet Dias 5 X 5 V k Zeier, Dr.-Ing., 
(13a) Nürnberg, 
Oskar-von-Miller- 
Straße 46 II

BG. d. Feinmechanik 
und Elektrotechnik

81 „Die Verhütung elektrischer 
Unfälle“ ” Dias 5 X 5 V h - ’> ”

82 „Schutz gegen Röntgenstrahlen“ Dias 5 X 5 1-lVs » „

83 „Unfallverhütung an Pressen und 
Stanzen“

Süddeutschland Bilder
werden noch 
beschafft

n a c h

W u n s c h
Zeller, Dipl.-Ing., 
(14a) Stuttgart-O., 
Haußmannstr. 4

Süddeutsche Edel- 
und LTnedelmetall- 
BG.

84 „Reifentechnische Fragen“ und 
Film „Gefesselte Luft“

N orddeutschland Film Ein Ingenieur der 
Deutschen Dunlop 
Gummi Compagnie 
AG., Hanau a. M.

64 Sam . L u ca s  G m b H  • W u p p erta l-E lb e rfe ld


